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		Kriegslieder

		Diese Kriegslieder verteilte Achim von Arnim
anfangs Oktober 1806 in Göttingen an die durchmarschierenden
Truppen Blüchers und Rüchels. [bookmark: page4] [bookmark: page5]

		1

		Frisch auf, ihr preußischen Soldaten!

Ihr, die ihr noch mit deutschem Blut,

Ihr, die ihr noch mit frischem Mut

Belebet suchet große Taten,

Ihr Landsleut', ihr Brüder, frisch auf!

Deutschland, die Freiheit sich verlieret,

Wo ihr nicht mutig schlaget drauf

Und überwindend triumphieret.

		Der ist ein Deutscher wohlgeborn,

Der von Betrug und Falschheit frei

Hat, voll der Redlichkeit und Treu,

Nicht Glauben, nicht Freiheit verloren;

So straf du, preußisch Herz und Hand,

Nun die Tyrannen und die Bösen;

Die Freiheit und das Vaterland

Ist nur durch ihren Tod zu lösen.

		Ha, fallet in sie, ihre Fahnen

Zittern aus Furcht, sie trennen sich,

Ihr' böse Sach' heilt nicht den Stich,

Drum zu der Flucht sie sich schon mahnen.

Groß ist ihr Heer, klein ist ihr Glaub',

Gut ist ihr Zeug,[bookmark: text1]F1 bös' ihr Gewissen,

Frisch auf! Sie zittern wie das Laub

Und wären gern schon ausgerissen.

		2

		Kein sel'ger Tod ist in der Welt,

Als wer vorm Feind erschlagen

Auf grüner Heid' in freiem Feld

Darf nicht hören groß Wehklagen.

		Im engen Bett er sonst allein

Muß an den Todesreihen,

Hier aber ist Gesellschaft fein,

Fall'n mit wie Kräuter im Maien.

		[bookmark: page6]
Kein einz'ger Tod mir so gefällt!

Wer da mit Klang begraben,

Der wird das große Schlachtenfeld

Zum Denkmal ewig grün haben.

		Da denk und ruf ich, wenn ich sterb,

Viktoria den andern,

Da ist der Todestrank nicht herb,

Da muß das Gläschen noch wandern.

		3

		So gehe tapfer an, mein Sohn, mein
Kriegsgenosse,

Schlag ritterlich darein, dein Leben unverdrossen

Fürs Vaterland aufsetz, von dem du frei es auch

Zuvor empfangen hast, das ist der Preußen Brauch.

Dein Herz und Auge laß mit Eifers Flammen brennen,

Kein' menschliche Gewalt wird dich vom andern trennen,

Es weht von deinem Haupt die Fahne bald hinweg

Der Jugend Übermut, der Unordnung erweckt.

		Kannst du nicht fechten mehr, du kannst mit deiner
Stimme,

Kannst du nicht rufen mehr, mit deiner Augen Grimme

Den Feinden Abbruch tun, in deinem Heldenmut

Nur wünschend, daß du teu'r verkaufen mögst dein Blut.

Im Feuer sei bedacht, wie du das Lob erwerbest,

Daß du in männlicher Postur und Stellung sterbest,

An deinem Ort bestehst fest mit den Füßen dein,

Und beiß die Zähn' zusamm' und beide Lefzen ein.

		Daß deine Wunden sich lobwürdig all' befinden

Davorne auf der Brust und keine nicht dahinten,

Daß dich dein Feind, der Tod, im Tod bewundernd zier',

Dein Vater im Gesicht dein ernstes Leben spür'.

Mein Sohn, wer Tyrannei geübriget will leben,

Muß seines Lebens sich freiwillig vor begeben,

Wer nur des Tods begehrt, wer nur frisch geht dahin,

Der hat den Sieg und dann das Leben zu Gewinn. [bookmark: page7]

		4

		Wir preußisch Dragoner durchstreifen die
Welt,

Wir jagen wie Sturmwind ins weite Feld,

Wir wollen marschieren dem Feinde entgegen,

Damit wir ihm heute den Paß noch verlegen.

		Wir haben ein Glöcklein, das läutet so hell,

Ist straff überzogen mit gelblichem Fell,

Und wenn ich das Glöcklein nur läuten gehört,

So heißt es: »Dragoner, auf euere Pferd!«

		Wir haben ein Bräutlein uns alle erwählt,

Das lebet und schwebet ins weite Feld,

Das Bräutlein, das wird die Standarte genannt,

Das ist uns Dragonern wohl allen bekannt.

		Und als dann die Schlacht vorüber heut war,

Da einer den andern wohl sterben sah,

Schrie einer zum andern: »Ach Jammer, Angst und Not,

Mein lieber Kamerad ist geblieben tot!«

		Das Glöcklein, das klinget auch nicht mehr so
hell,

Es ist ihm zerschossen sein gelbliches Fell,

Das silberne Bräutlein ist uns doch geblieben,

Es tuet uns winken, was hilft das Betrüben!

		5

		Es ist nichts lust'ger auf der Welt

Und auch nichts so geschwind,

Als wir Husaren in dem Feld,

Wenn wir beim Schlachten sind.

Wenn's blitzt und kracht dem Donner gleich,

Wir schießen rosenrot,

Wenn's Blut uns in die Augen läuft,

Da werden wir mal toll.

		Da heißt's: »Husaren, insgemein

Schlagt die Pistolen an,

Greift durch, den Säbel in der Hand,

Haut durch den nächsten Mann.

[bookmark: page8] Wenn ihr das
Fransche nicht versteht,

So macht es euch bequem,

Das Reden ihm sogleich vergeht,

Wie ihr den Kopf abmäht.«

		Wenn gleich mein treuer Kamerad

Muß bleiben in dem Streit,

Husaren fragen nichts darnach,

Sind auch dazu bereit;

Der Leib verweset in der Gruft,

Der Pelz bleibt in der Welt,

Die Seele schwingt sich durch die Luft

Ins blaue Himmelszelt.
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		Ein' feste Burg ist unser Gott,

Ein' gute Wehr und Waffen,

Er hilft durch uns euch aus der Not,

Die, Deutsche, euch betroffen;

Der alte, böse Feind

Mit Ernst es jetzt meint,

Groß Macht und viel List

Sein grausam Rüstung ist,

Auf Erd' ist nicht seinsgleichen.

		Und wenn die Welt voll Teufel wär

Und wollten uns verschlingen,

Das fürchten Preußen nimmermehr,

Es soll uns doch gelingen;

Der Feind von dieser Welt,

Wie wild er sich stellt,

Tut er uns doch nichts,

Er scheuet ja das Licht,

Ein Schuß, der kann ihn fällen.

		Gott Ehr' und Preis, der euch zu gut

Den Feind durch uns will schlagen

Und über uns hat treue Hut

Auf seinem Feuerwagen;

[bookmark: page9] Sein ganz
himmlisch Heer

Rondet um uns her.

Lobsingt, lobsinget ihm,

Lobsingt mit heller Stimm':

»Ehr' sei Gott in der Höhe!«

		Sein Werk sie sollen lassen stehn,

Kein' Dank dafür nicht haben,

Wir haben es wohl eingesehn

Mit seinem Geist und Gaben.

Nehmen sie den Leib,

Gut, Blut, Kind und Weib,

Laß fahren dahin,

Sie haben's keinen Gewinn,

Das Reich muß Deutschen bleiben.

		Lob, Ehr' und Preis sei seiner Macht,

Sein ist die ew'ge Feste,

Er wacht und schildert Tag und Nacht,

Daß alles geht aufs beste.

Jesus ist sein Wort,

Parol', Kommandowort,

Ihn ruft Wacht zu Wacht

Zum Trost durch die Nacht,

Bis alle Vögel ihm singen.
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		Auf, auf, Kameraden zu Fuß und zu Pferd,

Ins Feld, in die Freiheit gezogen!

Im Felde da ist der Preuße was wert,

Da wird sein Herz noch gewogen,

Da tritt kein andrer mit ihm ein,

Auf sich selber steht er da fest und allein.

		Aus der Welt der Deutsche verschwunden ist,

Da sind nur Franzosen und Knechte,

Die Falschheit herrschet, die Hinterlist

[bookmark: page10] Übers feige
Menschengeschlechte,

Wer dem Tod ins Angesicht schauen kann,

Der Soldat allein ist der freie Mann.

		So werfet des Lebens Ängste hinweg,

Wer hat was zu fürchten, zu sorgen?

Wir reiten dem Schicksal entgegen keck,

Trifft's heut nicht, so trifft es doch morgen,

Und trifft es morgen, so lasset uns heut

Noch schlürfen die Neige der köstlichen Zeit.

		Die Welt steckt auf der Degenspitz',

Glück auf, wer den Degen noch führet,

Er sticht sie auf, was ist sie nütz,

Als daß sie den Degen noch zieret!

Von dem Degen fällt das lust'ge Los

Der Allerscheusten dann in den Schoß.

		Was weinet die Dirne, zergrämet sich schier?

Laß fahren dahin, laß fahren!

Ich habe auf Erden kein Standquartier,

Muß Treu den Kam'raden bewahren;

Das rasche Schicksal, es treibet mich fort,

Meine Ruhe laß ich an keinem Ort.

		Mein Degen und mein schnelles Roß,

Das sind gefürchtete Gäste;

Es flimmern die Kronen im hohen Schloß,

Ungeladen komm ich zum Feste,

Ich klopf mit dem Säbel nur an die Tür,

Franzosen die fang ich zu Dutzend hier.

		Drum frisch, Kameraden, den Rappen gezäumt,

Die Brust im Gefechte geluftet!

Die Jugend brauset, das Leben schäumt,

Frisch auf! eh der Geist noch verduftet.

Und setzet ihr nicht das Leben ein,

Nie wird euch das Leben gewonnen sein. [bookmark: page11]
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		Mel.: God save the King.

		Lebet, ihr Preußen, hoch,

Sterb' die Franzosenbrut,

Die uns belog;

Preußen, in Himmelsglut

Trinket der Feinde Blut,

Deutschland mein Vaterland

Löset von Schand'.

		Hört ihr den tiefen Klang,

Schauert euch Feinden bang?

Herz aus uns sang,

Blut in die Wangen drang,

Wut in den Sehnen rang,

Wonne, es stürmt das Horn

Gegen euch Zorn.

		Eilende Schützen ziehn,

Treffende Blicke glühn,

Klug, rasch und kühn;

Weihet den Schützen ein,

Deckt ihn mit Kranzes Schein,

Der den Tyrannen traf,

Sinkend in Schlaf.

		Jubelnd sein Tod erscholl,

Dränget die Lücken voll,

Kugel, nun roll;

Grase am Boden toll,

Tod ist des Lebens Zoll,

Zahlet des Vaterlands

Kühlenden Sand.

		Dringt bei dem Abendstern

Mit Bajonetten ein,

Schaut euren Stern;

Schlucket die Spieße ein,

Krankheit ist böse Pein,

Wer in die Spieße sinkt,

Himmelstau trinkt.

		[bookmark: page12]
Schaut, wie in heller Flucht

Eilen sie selbst zur Schlucht,

Die wir besetzt;

Seht die Kanone da,

Reißet sie fern und nah,

Wie sich das Tier ergötzt,

Zähne dran wetzt.

		Schauet im Mondenschein

Ruhend beim Dämmerhain

Feindes Gebein.

Höret den Siegsgesang,

Der von den Brüdern klang;

Feinde nur stöhnen bang,

Wonnegesang!

		Jenseits vom breiten Rhein

Uns die Trompeten dräun,

Laßt sie nur schrein;

Wär' es das weite Meer,

Nimmer verweilt das Heer,

Löset, wo deutsches Land,

Jegliche Schand'.

		Schwül war der Schlachten Luft,

Kühl ist die Sternennacht,

Tief ist die Kluft;

Unten da braust der Rhein,

Werft euch nur mutig drein,

Deutschland, der Feinde Sitz,

Seht ihr im Blitz.

		Wohl wie ein Frühlingstag

Alles erwecken mag,

Also der Mut;

Deutsche sie wachen auf,

Geben den Handschlag drauf,

Schließen sich treulich an,

Danken's uns dann. [bookmark: page13]

		9

		Der Fahnenjunker

		Auf der Brücke der Junker die Fahne pflanzt,

Die Fahne wächst und wallet im Wind,

Der Todesreihen so schnelle geschwind

Um ihn im Wirbeldampfe tanzt,

Daß ihm der Augen Licht vergeht,

Doch mutig er bei der Fahne steht.

		Und keiner waget sich hin zu ihm,

Er allein im Pulverblitz erschien.

Als der Tod ihn also nicht fassen kann,

Er greifet die gepflanzte Fahne an,

Die stehet so fest wie ein Eichenbaum,

Er streifet hinüber, ein leichter Traum.

		Und als die Burschen sie stehen sehn,

In ihrem Herzen Flammen erstehn,

In ihrem Bart ein wildes Ergrimmen,

In ihrem Herzen ein blutig Beginnen,

Und wo der Junker mit der Fahne stand,

Der Sieg sich erst hat vom Feinde gewandt. [bookmark: page14] [bookmark: page15]

			[bookmark: foot1]Zeug: Geschütz,
Kanonen.


	
		
		Kriegsregeln

		Blücher hielt anfangs Oktober 1806 in Göttingen auf dem Markte
an seine Soldaten mitten im strömenden Platzregen folgende
Ansprache, die Achim von Arnim, der sie mit anhörte, in seinen
Kriegsregeln nachgebildet hat: »Kameraden! Habt ihr nicht
dasselbe Mark in euern Knochen, dasselbe Blut in euern Adern,
dieselbe Entschlossenheit in euerm Sinn, wie eure Voreltern? Nun,
beim Himmel, so haben wir auch dieselbe Macht, dasselbe Glück! Gute
Tage und schlechte Tage bei Kommißbrot und Wasser tragt mit gleich
lustigem Sinn; seid freundlich jedem, der euch aufnimmt; gedenkt,
daß ihr auch Eltern und Verwandte zurückgelassen! Wehe dem, der das
Unglück auf Unterlegene ausdehnt weiter, als es unvermeidlich
lastet. Dreierlei Unwesen ist wegen der Ehre unsres braven
Regiments nicht zu dulden: Diebe, Räsonneurs, Säufer! drei
ansteckende Seuchen, deren Berührung wir von uns halten. Der Dieb
löst jedes Vertrauen, der Räsonneur hat keins, dem Säufer kann
niemand vertrauen – und ohne Vertrauen geschieht nichts!« [bookmark: page16] [bookmark: page17]

		1

		Bist du recht müd und matt, ja ganz erschöpft von
Sorgen,

So singe hell und laut, wie Spatzen tun am Morgen.

Gleich wird dir leicht die Brust, ein Mühlstein fällt
hernieder,

Es tut dir innig wohl, so recht durch alle Glieder.

		2

		Bist du ein andermal gepreßt zur höchsten
Qual,

Ei Schwerenot, so fluch aus Herzensgrund einmal!

Stehst du fürs Vaterland, du stehst für Gottes Ehre,

Bestehst du wohl den Kampf, so schadt's nicht, daß er's höre.

		3

		Bist du in der Gefahr, schlägst du dich in die
Schanz',

So rufe nur: »Mir nach!« aus vollem Herzen ganz;

Es geht, Kam'rad! »An, an! Juchhei, mein Volk leb hoch!«

Der eine Ruf in der Gefahr mich nie betrog.

		4

		Glaub mir, viel besser tot, als sich gefangen
geben,

Es ist ein kümmerlich, verachtet, elend Leben,

Wie einen räud'gen Hund, den keiner gern mag leiden,

So den Gefangnen auch die Männer, Weiber meiden;

Die Gassen stehen voll, er wird vorbeigeführet

In Lumpen, waffenlos, kein Mitleid wird gespüret,

Und keinen er versteht und keiner will's ihm deuten,

Ist Kindern da zum Spott und ehrlos bei den Leuten.

		5

		Du fechtest mit dem Tod, bist du ein wahrer
Krieger,

Und scheust du ihn einmal, so bist du nimmer Sieger.

Doch nicht den Tod allein, auch Schmerzen zu verachten

Das sucht der rechte Mut, das ist sein stetes Trachten.

Wer lieber wünscht den Tod als Wunden in den Schlachten,

Den muß ich, Invalid, aus ganzer Seel' verachten;[bookmark: text2]F2

Der Wunden Ehrenmal such auf mit tapferm Herzen,

Und Hunger, Durst und Frost ertrage stets mit Scherzen. [bookmark: page18]
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		In müß'ger Stund' denk nach, was du kannst tun und
nützen;

Ein Schwank ist gut, doch Vorwitz laß zu Hause sitzen.

Nie tadle, wer dich führt, du kannst den Plan nicht raten,

Das ist der Bürger Art, du rettest sie durch Taten.

Glaubst du, dein Offizier sei einmal gar zu hart,

Denk, er hat viel im Kopf, auch ist das Dienstes Art,

Mit allen meint er's gut, er muß für alle stehen,

Dafür darfst du dann kühn die ganze Welt ansehen.

		7

		Üb Reinlichkeit, viel Baden, täglich – wenn's geht
– Waschen,

Das hält gesund und stark und leeret nicht die Taschen;

Ein trocknes Schloß, ein guter Stein auf dem Gewehr

Dich oftmals retten kann und macht den Marsch nicht
schwer.[bookmark: text3]F3

		8

		Dem Wirt, wo du quartiert, ein Dienst, ein gutes
Wort

Macht den Soldat beliebt und hütet ihn vor Mord.

Auch was du fordern kannst, noch bitte lieber drum,

Er tut dann wohl noch mehr, als wenn du trotzig stumm;

Geh ihm zur Hand, macht er dein Bett, dein Essen,

Den Fremden kann man nur nach Höflichkeiten messen.

		9

		Verachtet ist der Dieb, er mordet das
Vertrauen,

Dein ganzes Regiment muß ihn mit Abscheu schauen!

Das glaubt ihr all' zu Haus, such auch in Feindes Lande

Nur Ehr' und Waffen, Stehlen bleibt auch Schande;

Denk, daß du Eltern läßt zu Haus und liebe Kinder,

Die Windfahn' dreht sich schnell, das Glück noch viel
geschwinder.

Erwerben läßt sich nichts im Kriege noch bewahren

Als Ehr' und Gotteslohn und Ruhm in alten Jahren.

		10

		Verhaßter noch vor Gott, dem Unglück
preisgegeben

Muß jeder Deserteur vor sich in Schande leben,

[bookmark: page19] Wie ein Gestank
will er das Leben uns verleiden,

Es muß die leere Spreu vom Korn im Krieg sich scheiden;

Ein braver Kerl, auch wo er fremd, hat er geschworen,

So hat er auch mit ganzer Seel' den Dienst erkoren,

Die Fahne ist sein Stolz, die Kriegstat seine Lust,

Er tut sie, weil er will, nicht eben weil er muß.
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		Soldaten! lernt es wohl, den Scherz mit Scherz
empfangen,

Bei lust'gem Wort ist manche trübe Stund' vergangen.

Den Zorn üb in der Schlacht, dein Gift beiß in den Feind,

Ein Wort zur rechten Zeit besänftigt oft den Freund.

Wenn Feinde schlecht und falsch von deinem Lande sprechen,

So kannst du dich in gleicher Münze zahlend rächen;

Dein Land ist altberühmt, du stehst in Jugendtagen,

Und wenn's nicht anders geht, wenn du's nicht kannst
ertragen,

So schlage tüchtig drein, so schlage immer zu!

Die Fliege, die da liegt, läßt sicher dich in Ruh'.

		12

		Ein Mädchen ist was wert, sie machet klare
Augen,

Doch viele sind nichts wert, das kann zu gar nichts taugen;

Die jedem freundlich ist, sich gleich zu jedem legt,

Statt eines Herzens wohl ein Taubenhaus nur trägt.

Doch bist du einer treu, die macht dich fest in
Schlachten,

Und ist ein schöner Trost, will dich der Tod umnachten.
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		Verachte nicht der Vorzeit würdig große
Taten,

Gedenk, du ruhst, mein Sohn, in unsrer Pflanzung Schatten.

Sei unser würdig erst; kannst du uns übertreffen,

So sag ich Lebehoch, dann mag der Tod mich treffen. [bookmark: page20] [bookmark: page21]

			[bookmark: foot2]Einem Invaliden, der im Kriege ein Bein verloren hat,
sind diese Kriegsregeln in den Mund gelegt.
	[bookmark: foot3]Schloß und Stein, zum alten
Feuerschloßgewehr gehörig.


	
		
		Nachtfeier nach der Einholung der Hohen Leiche Ihrer Majestät
der Königin

		Eine Kantate

		In Musik gesetzt vom Kammermusikus G. A.
Schneider; aufgeführt den 18. und 25. August 1810 im Saale des
Königlichen Opernhauses. [bookmark: page22]

		An die Leser

		Ich erfülle die Bitte vieler Freunde dieses
Gedichts, indem ich es nochmals dem Drucke übergebe. Es ist in
wenigen Stunden durch die ehrenvolle Aufforderung des Königl.
Kammermusikus Herrn Schneider entstanden; die Aufführung drängte,
es konnte wegen dieser Eile so wenig erschöpfend sein, daß es sehr
bald von mehreren Gedichten übertroffen worden; inzwischen hat es
durch die frühe Bekanntmachung und musikalische Aufführung ein
gewisses öffentliches Dasein erhalten. Es drückt die Volksgesinnung
am nächsten aus; fremdartiger Kirchenstil und poetische
Eigentümlichkeit sind darin vermieden, und so mag es wohl als
musikalisches Gelegenheitsgedicht einigen Wert behalten. Da ich es
einige Tage früher verfertigte, ehe der wirkliche Einzug der hohen
Leiche erfolgte, so können sich die Leser erklären, daß ich die
Empfindungen des Volkes, die schönste Verklärung der Verewigten,
bei dem geöffneten Sarge auszusprechen suchte, ungeachtet der Sarg,
gegen die frühere Einrichtung, aus dringenden Ursachen verschlossen
bleiben mußte. Leicht hätte ich es ändern können. Dieses
Verschließen war so rührend und ergreifend, da ich aber niemand
rühren, sondern mich und andre trösten wollte, so ließ ich diese
Gelegenheit, mich den härteren Herzen zu empfehlen, unbenutzt, um
alle Aufmerksamkeit, alles Gefühl der guten Seite des Schmerzes,
seiner stärkenden, begeisternden Kraft zuzuwenden. Da jedes
Gedicht, das der Musik bestimmt ist, ohne Musik seiner
wesentlichsten Hälfte beraubt ist, so habe ich durch die für die
Musik ausgelassenen Zwischensätze diese Lücken nicht zu füllen,
sondern zu decken gesucht. Ruhige Zeiten werden tausend bessere
Lieder hervorbringen, ich bitte auf mich selbst gütig anzuwenden,
was ich im Namen einiger Sänger, die in der ersten Probe durch das
Rührende des wirklichen Ereignisses an der Darstellung verhindert
wurden, den Zuhörern in den folgenden Stanzen zur Entschuldigung
gesagt habe. [bookmark: page23]

		Die Sänger an die Zuhörer

		Die Kunst versucht, die allgemeine Trauer

Durch uns in Melodien zu verkünden,

Wir gäben gern dem flücht'gen Troste Dauer,

Wir möchten edle Liebe ewig binden;

Doch hemmet unsern Sang ein ird'scher Schauer!

Wir können keinen Trost in Tönen finden,

Gedenken wir, wie lieblich Sie gesungen,

Um deren Tod uns tiefer Schmerz durchdrungen.

		Wohin ist Ihrer Töne schönes Leben,

Die von den Lippen sanft verbunden klangen;

Sie mögen wohl die Selige umschweben,

Sie sind für uns wie Jugendzeit vergangen!

Sie schützte Kunst und war der Kunst ergeben,

Wer schützt uns jetzt? Uns faßt ein zweifelnd Bangen,

Wir könnten nicht die eignen Schmerzen singen!

O möcht' in unsrer Lieb' es uns gelingen!

		Prolog

		Das erste Wort wird einem tiefen Schmerze

So schwer zu denken, – schwerer noch zu sagen,

Unendlich scheint der Schmerz, kein Wort genügt;

Doch haben Blicke sich erst still besprochen,

Da dringt der Strom, der in dem Busen dränget,

Zum trüben Licht der Welt, die uns verleidet,

Und reißt sie mit in seinen öden Lauf; –

Vergebens sucht der Stärkste sich zu halten,

Umsonst schämt sich der ernste Mann der Tränen,

Die Trauer hat ihr Recht so wie die Liebe,

Der Schmerz macht menschlich schwach und göttlich stark,

Was alle trifft, schlägt keinen ganz darnieder.

		Mitleid'ger Widerhall der öden Klagen,

Aus jedem Mund, aus jedem Sinn erschollen,

Du lehrest uns, daß unser Schmerz verstanden;

Wir blicken alle zur Vergangenheit

Und staunen, daß sie neu in uns belebt,

Die Trauer hat sie uns zurückgebracht,

Wir leben neu in der vergangnen Lust,

[bookmark: page24] Als hohe
Schönheit uns noch froh beherrschte: –

Wir teilen gern, was so zum Trost gewonnen,

Und gleichen Trost gibt jeder uns zurück, –

So wird um uns, noch ehe wir es wissen,

In jeder Trauer eine Trauerfeier,

Wo sich das Herz mit jedem Wort erleichtert.

		Doch das genügt noch nicht den treuen Seelen!

Wir suchen schon von Lebenden ein Bild,

Das sie bewahrt in ihres Lebens Blüte,

Doch wieviel mehr ist uns ein Bild der Toten,

Die in des Lebens Blüte uns entrissen! –

Das tote Bild gibt mehr als alle Worte,

Es wird zum Denkmal, heilig ist's dem Schmerz,

Es lebet uns, es scheinet uns zu trösten,

Und nichts ist Schein, was unser Herz gefühlt. –

O seid gesegnet, Bilder der Verehrten,

Wir möchten opfernd alle Pracht euch weihen,

Zu eurer Ehre alle Kunst erschöpfen; –

Doch was an Sie uns mahnt, das wird verklärt,

Manch einfach Wort, das aus der Seele dringet,

Verherrlicht sich zu einer Totenfeier,

Ihr liebreich Bild, woran der Blick gewöhnet,

Ist herrlicher als aller Künste Pracht.

Nach diesem Wort, das unsern Sinn gedeutet,

Sei euch enthüllt das Bild der hohen Toten,[bookmark: text4]F4

Zu deren Feier wir allhier versammelt,

Es gibt dies Bild uns Zeichen Ihrer Nähe,

Sie scheint noch unter uns wie sonst zu wohnen;

Weh uns, daß wir der Hohen Tod hier feiern,

Die noch vor wenig Monden hier in Trauer

Den Tod des Welterlösers hat gefeiert,[bookmark: text5]F5

Der auch für Sie den frühen Tod gestorben:

Er hörte das Gebet der Frühverstorbnen

In ihrer Krankheit letztem Schmerzensruf,

Womit Sie ihn um Beistand angeflehet,

[bookmark: page25] Er gab Ihr die
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Entführte Sie im sanften Schlaf dem Leiden.

Zum Angedenken Ihres schönen Todes

Steht Ihr Geduld und Glauben fest zur Seite,

Des Glaubens Kreuz und das geduld'ge Lamm,

Und über Ihr da glänzt der Sternenkanz:

Der ew'ge Lohn aus unsichtbarer Hand. –

Rings zeigt der dunklen Tränenweide Laub,

Zur Erde wallend wie die Trauerfahne,

Wie unser Blick gesenkt in tiefer Trauer, –

Doch zu dem Himmel flammt das Totenopfer!

		So schaut das kleine Denkmal, das wir
schufen,

Ihr Bild ist jedes Denkmals schönste Zierde,

Es mildert aller Trauer scharfe Härte.

Wie ich bei Ihrem Anblick mich vertiefe,

So mindern sich die Schrecken dieser Zeit,

So schweben mir im Geist die Trauertage

Wie schwarze Genien, doch zornlos, über;

Es bleibt vor allen einer in der Seele,

Der ernste Tag, als diese große Stadt

Der hohen Leiche schwarz entgegenwallte.

Es schien die Stadt erstorben überall

Und alles Leben zu der Leiche hingebannt,

Die, von den Würdigsten so ernst begleitet,

Geheimnisvoll verhüllt vorüberzog.

Der Zug ging langsam unter stillen Tränen,

Und leise hob sich dann des Volkes Rede,

Und jeder rühmte Sie, der Sie gekannt,

Und jeder Arme rühmte Ihre Milde.

Es ward die Nacht der Toten schönste Feier. –

Ihr Lob hat unser Herz mit Sang erfüllt,

Mit Widerhall der allgemeinen Stimme;

So sei die Feier dieser Nacht zur Feier

Der hohen Toten von uns angestimmt: –

Zu aller Armen Trost schallt unser Lied,

Daß Sie auch nach dem Tode Segen spende, –

Es gibt Ihr Geist uns dazu Kraft und Mut. [bookmark: page26]

		Nachtfeier

		       
Einzelne Stimme

Hohe Häuser, ach ihr seid zu eng den Schmerzen,

Lieget nachts wie Felsen auf dem Herzen,

Das dem Himmel möchte seine Leiden klagen.

		       
Zweite einzelne Stimme

Allen Lüften möcht' ich meinen Jammer sagen,

Denn die Lüfte rastlos wehen,

Da die Stunden stille stehen,

Da kein heller Stundenschlag

Mir verkündet nahen Tag.

		       
Chor

Langsam ziehn die schwarzen Stunden,

Einsam schweigend weint das Herz,

Bis es Herzen hat gefunden,

Die erfüllt von gleichem Schmerz.

		Seufzer haben uns verbunden,

Liebe wird nun Klageton,

Daß die Herrlichste verschwunden

Von dem hohen Herrscherthron.

		       
Dreistimmiger Gesang

Du, die lächelnd uns beglücket

In des Lebens Fröhlichkeit,

Du, zu der wir aufgeblicket

In der ernsten, bösen Zeit:

		Ach, wohin bist Du entrücket,

Nun der Friede uns erfreut,

Nun das Feld, mit Glanz geschmücket,

Grüßt die goldne Erntezeit.

		       
Einzelne Stimme

Goldner Strom der vollen Ähren,

Wogend, wallend,

Lerchenschallend

In dem Wind,

Du wirst auch nicht lange währen,

Denn geschwind

[bookmark: page27] Stürzen
Schlossen im Gewitter,

Oder ziehen ein die Schnitter;

O Sichelschall, du heller Klang,

Du machst die trauernde Seele so bang.

		       
Zwei Stimmen

Des Todes Sichel schnitt die schönste Blume

Und reichte sie in Gottes Hand,

Er pflanzt sie in ein bessres Land,

Da blühet sie in ew'gem Ruhme.

		Sie ist von uns hinweggenommen,

Sie war für diese Welt zu schön!

Ich muß zu fernen Sternen sehn,

Sonst wird mein Herz von Gram beklommen

		       
Wechselchor

Zu uns alle Sterne scheinen

Wie Ihrer Augen Licht;

Mit uns alle Sterne weinen

Den kühlen Tau der Nacht;

Mit uns alle Winde stöhnen

So ruhlos durch die Nacht;

Mit uns alle Echo tönen,

Das Herz in Klagen bricht.

		       
Einzelne Stimme

Du trauerst, treues Volk,

Das Sie geliebt,

Um dich hat Sie so oft getrauert,

Als dich die Übermacht umlagert.

Ich sah die Tränen fließen,

Als Sie an unserm Meeresstrande weilte,

Mit mildem Blick die wilden Wogen zwang,

Daß sie sich demutsvoll zu Ihren Füßen legten;

Ich kam von Preußens meerbestürmter Küste

Und wollte Ihr des Bernsteins goldne Perlen bringen,

Die dort das Meer auf Ihrer Tritte Spur,

Auf die verlassnen Wege,

Die einst von Ihr betreten grünten,

An jedem Morgen reichlich streut.

[bookmark: page28] Jetzt fühle
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Da meine Tränen an den Perlen glänzen,

Der alten Fabelsage innre Wahrheit,

Daß jene Perlen Tränen sind der Meeresgeister,

Die ahndend großes Unheil uns verkünden.

		       
Andre einzelne Stimme

Du sahst Sie nur in Unglücksjahren

Und fühlest doch, was du verloren,

Wie soll ich meinen Schmerz ermessen,

Ich sah zu Ihr empor in so viel schönen Tagen,

Und jeder Tag vermisset Sie mit anderm Schmerz.

Wie die Gedanken mich an tausend Gnadenblicke mahnen!

Als Kind ging ich mit buntem Fähnlein Ihr entgegen,

Wo ich Ihr hoffte zu begegnen;

Ich wuchs empor, von Ihr zwar ungekannt,

Doch unter Ihren Augen,

Und feierte als Bürger unter Waffen

Die letzte frohe Wiederkehr der Hochverehrten:

Wie weile ich so gern in jenen Tagen! –

Ich denke Ihrer Güte, Ihrer Milde

Und Ihrer Schönheit Wunderpracht,

Ich denk des hohen Tags vor allen,

Wo Sie in erster Jugendzeit,

Von dieser Stadt so froh empfangen,

Durch die geschmückten Pforten zog;

Wie Sie zuerst uns angeblicket

Und jedem Gruße hold gedankt,

Ich glaubte da, ich finge an zu leben,

Und dieses Leben währe Ewigkeit.

Ich denk der Feier jener schönen Tage,

Die Sie dem Gatten zugeführt, –

So kam der erste Frühling auf die Erde,

Der Ärmste war in Ihrem Glücke reich.

Ich denk der feierlichen Huldigungen,

Die Sie als Königin von uns empfing,

Auf Ihrer Stirne schien die Krone glänzend,

Und doch verschwand sie in dem Segensblick! –

Ich denk der Freud', als viele Kinder

[bookmark: page29] Den Thron
mit Hoffnung grün geschmückt

Und rings im Kreise Sie umstanden,

Wie einer Sonne Sternenkranz.

		       
Chor

Schöne Tage, ach, wohin entschwunden,

Schmerzlich brechen auf die alten Wunden,

Die der wilde Krieg uns dann geschlagen.

Wenig Tage hatten uns vernichtet,

Ferne war Sie uns in diesen Tagen,

Doch die Hoffnung war zu Ihr geflüchtet,

Und es stärkte uns Ihr Angedenken;

Und der Friede mußte Sie uns wiederschenken.

		       
Einzelne Stimme

Gedenk, wie du mit Freudeschauern

Nach schwerer Winter Dunkelheit

Im ersten hellen Sonnenstrahle

Sie, bei der Rückkehr frohem Fest,

Weit vor den Toren schon begrüßt;

Und fandest Sie so gnadenreich,

So mild, so gütig und so schön,

Wie in den ersten Jugendtagen,

Als Sie zuerst uns zugeführt;

Es war die harte Zeit vergessen,

Als wär' das Unglück nur ein Traum.

		       
Halbchor

Es schien ein Traum die dunkle Schlacht,

Die unsrer Brüder Blut vergossen,

Des blauen Himmels Freudenmacht

Ließ erste Frühlingsblumen sprossen.

		       
Gegenchor

O wär' ein Traum die dunkle Nacht,

Die Ihrer Leiche Einzug heut beschlossen;

O wären wir vom Traum erwacht,

Wie viele Tränen sind dem Traum geflossen!

		       
Einzelne Stimme

Es war kein Traum die blut'ge Schlacht,

Es war kein Traum der Hohen Wiederkehr als Friedenszeichen,

[bookmark: page30] Es war kein
Traum der schwarze Trauerzug;

Die Wahrheit läßt uns keinen Schlaf,

Wir schwanken all' im ungewissen Leben.

Vor wenig Monden kam Sie segnend

In jenem hochgeschmückten Wagen,

Den Sie von Ihrem Volke gnädig angenommen,

Der heute Ihrer Leiche leer gefolgt.

Der Schmerz riß mich bei diesem Anblick nieder.

Ich höre noch der Glocke Ton,

Der durch die Abendröte traurig Sie begrüßte.

Sie hörte nicht den lauten Klang,

Sie hörte nicht der Sänger klagend Lied,

Sie hörte nicht den dumpfen Trauermarsch der Krieger,

Sie lag vom engen Sarg umschlossen.

Es glänzte über Ihr der Linden grünes Laub,

Sie sah es nicht.

Ein schwarzer Teppich hatte Sie mit Nacht bedeckt,

Sie sah uns nicht.

Auch uns hat jetzt die schwarze Nacht umschlossen;

Wir wandeln schlaflos durch die dunklen Straßen.

Ach alles ist vorüber!

Wie furchtbar ist die Stille!

Ich hör mein Herz,

Das heftig leidend schlägt;

Ach hörte Sie uns noch,

Sie würde müden Trost vom Himmel strahlen!

		       
Dreistimmiger Gesang

Wo strahlt ein Trost der Seele,

Da alle Sterne sich verhüllen,

Des Himmels schwarze Höhle

Will sich mit Wolken ganz erfüllen.

Vergebens schauen wir empor;

Der ist ein Tor,

Der ihn mitleidig unsrer Trauer wähnt,

Als jedes Aug' getränt,

Da lachte er in heitrer Bläue,

Nun jedes Auge zu ihm blickt,

Ist jeder Stern erstickt.

[bookmark: page31] Er hat Sie
uns geraubt,

Wir haben, ach umsonst! an ihn geglaubt.

		       
Chor

Er hat Sie gegeben,

Er hat Sie genommen,

Der Name des Herren sei gelobt.

		       
Einzelne Stimme

Sie war des Ew'gen schönstes Lob,

An Ihrer Andacht

Hat sich entzündet Ihres Volkes Glaube;

Ach hatten wir noch nicht genug verloren,

Ach Vater, hast du uns so ganz verlassen!

		       
Chor

Zu Ihrem Vater ist Sie heimgegangen,

Er hat zu sich sein liebstes Kind gefordert,

Und Sie war folgsam seinem ew'gen Willen.

		       
Einzelne Stimme

Zu Ihrem Vater ist Sie heimgegangen

Nach langer Jahre Trennungszeit,

Von keiner Reise so erfreut,

Bei keiner je mit solcher Lust empfangen,

Des Vaters Freude war das höchste Fest.

Zu Ihrer Ehrenpforte buntem Kreise

Die feinste Blume sich verband

Der Blume aus dem eignen Land:

So finden sich vereint durch Ihre Reise

Des Hauses viele, die sonst weit zerstreut.

Sie überläßt sich froh den heitern Scherzen

Im fremden, luft'gen Lebensmeer,

Doch bald wird Ihr der Atem schwer,

Es dringt die fremde Luft zu Ihrem Herzen,

Da wird Ihr Blick von schwerer Krankheit ernst.

Sie sieht zum letztenmal die Abendsonne.

Sie geht, die Blume hell und groß,

Durch Blumenpforten in das Schloß

[bookmark: page32] Und weilet
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Die Blumen sehen Ihr so sehnlich nach.

		       
Chor

Weh, wie meine Seele bebt,

Zwischen Furcht und Hoffnung lebt.

		       
Einzelne Stimme

Stille löschet aus die Feste,

Löset alle Freudenkränze,

Stumme Blicke Sie bewachen,

Hoffnung geben Ihr die Freunde,

Doch die Meister in der Heilkunst zagen,

Und die Tränen heimlich fließen,

Und Gebete zu dem Himmel dringen! –

Boten eilen zu dem fernen König,

Doch der Ahndung bleicher Geist,

Der in alten Schlössern hauset,

Zeigt sich früher und verkündet,

Daß Sie uns verloren sei.

		       
Chor

Geister, die ihr uns umwacht

In der Mitternacht,

Könnt ihr nur die Müden wecken,

Sie zu schrecken,

Könnt ihr nicht die Leiden mindern,

Schmerzen lindern?

Stille ist die Mitternacht,

Wenn das Schmerzliche vollbracht.

		       
Einzelne Stimme

Den letzten Lebensblick gewährt das Schicksal noch dem
Gatten,

Er kommt zum Schloß noch vor der Schreckensstunde,

Und eine Klarheit herrscht in Ihrer Seele

Wie in dem Aufgang eines neuen Morgenrots,

Durch das die Sterne schimmern,

Und Ihre Stimme grüßt ihn hell mit letzter Liebe,

Ihr Hauch ist letzter Segen Ihrem Sohne,

[bookmark: page33] Der einst den
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Dann ruft Ihr Schmerz zu dem Erlöser aus:

Erlöse, Jesus, mich vom Leiden,

Dir übergeb ich meinen Geist.

		       
Chor

Er gibt Kraft den Seinen,

Laßt uns weinen.

		       
Einzelne Stimme

Sie ruhet still, die Farbe kehrt zurück

In Ihres Lebens höherer Genesung,

Und viele zweifeln, ob Sie sei geschieden,

Doch ach, Ihr Herz ist still.

Und Ihre Kinder legen sich die kalten Hände

Noch segnend auf die Stirnen

Und streuen Rosen auf Ihr Bette;

Ihr Anblick scheuchet noch der Schmerzen Bitterkeit hinweg.

Doch als die Nacht ist eingebrochen,

Da dringt der Schrecken in die Seele,

Es geht des Schmerzes Abgrund auf,

Der nimmer sich erfüllt,

Die Erde scheint ein offnes Grab,

Das Leben eine Sehnsucht nach dem Tode.

		       
Halbchor

Sehnsucht nach dem heil'gen Lande,

Das uns Jesus hat gewonnen,

Löset unsres Lebens Bande,

Löschet aus der Erde Sonnen,

Ihre Blumen, ihre Sterne,

Blickt in tiefe Nacht zur Ferne.

		       
Chor

Zu Ihrem Vater ist Sie heimgegangen,

Er hat zu sich sein liebstes Kind gefordert,

Und Sie war folgsam seinem ew'gen Willen,

Uns bleibet nur, was sterblich ist gewesen,

Doch bleibt uns auch der Güte Angedenken. [bookmark: page34]

		       
Einzelne Stimme

Die Krone war von Ihrem Haupt gefallen

Und lag auf dem verschloßnen Sarg,

Der nun die Herrliche verbarg;

In frischem Glanz die Blumen wallen

Noch an dem hohen Blumenbogen,

Durch den Sie glänzend eingezogen,

Durch den Ihr Sarg wird ernst getragen

Zu jenem schwarzen Wagen,

Der ihn zu uns gebracht.

O welche Reise!

Wie traurig leise

Durchzogen wir der schwarzen Fichten Nacht.

Es fielen unsre Tränen in den Sand;

Sie gab einst Schönheit diesem Land,

Als Sie noch lebend es durchflogen,

Als noch die Armen Ihr so froh entgegenzogen,

Gefaltet still lag jetzt die milde Hand.

		       
Chor

Von Ihrer Güte rühmen die Armen,

Doch sind wohl die Ärmsten, die traurig sind.

Daß Sie uns verloren, ist unser Verarmen,

Des weinet der Greis und auch das Kind;

Lang wandelt die Trauer in schwarzem Gewand,

Schwarz flaggen die Schiffe am fernesten Strand.

		       
Einzelne Stimme

Wieviel wir auch verloren,

Mehr als wir alle, ach, verlor der Eine,

Den Gott als König über alle setzte,

Dem Sie von Gott ward zugesandt,

Der schweren Zeiten Sorge zu verscheuchen;

Ich sah ihn heut mit hohem Mut

Im schwarzen Eingang seines Schlosses,

Im Kreise seiner Kinder,

Ihr lang zurückgehaltnes Weinen unterbrach die feierliche
Stille,

Das Kleinste, unbewußt der Schmerzen,

Sah lächelnd auf das schwarze Kissen,

[bookmark: page35] Worauf es
ruhte.

Er stand nach seines Hauses ernstem Brauch,

Empfing die Tote,

Die langsam dumpf herangerollt,

Wie er die Lebende so oft empfangen;

Er ging voran dem Sarg zum Trauersaale,

Es ist zu schwer, es sagt dies nie ein Mund,

Gerührt erschienen mir die hohen Ahnenbilder,

Doch Gott gab ihm die Kraft es zu ertragen.

Er steht nun einsam in dem Leiden,

Dem hohen Eichbaum gleichend im Gewitter,

Das nach dem schönsten Sommertage

Die hohe Zeder neben ihm zerschmetterte,

Die Einzige, die seine Krone kühlte.

		       
Zweite einzelne Stimme

Die hohen Häupter dieser Erde,

Sie stehen heiß im Himmelsglanz,

Sie sammeln rings die fromme Herde,

Und alle kühlt ihr Schattenkranz.

Sie wissen nicht, wen sie beglücket,

Denn nur das Leiden tut sich kund,

Und wer von ihnen ist entzücket,

Dem schließt die Scheu den frohen Mund.

		Sie sind verteilt auf weiter Erde

Und stehen einsam und allein;

Da fühlet jedes die Beschwerde

Vom Sturm und heißen Mittagsschein:

Doch stehen zwei vertraut beisammen,

Da werden sie zu einer Welt,

Und nur des Blitzes Himmelsflammen

Zerreißen, die so schön gesellt.

		Du hohes Haupt, laß dich nicht blenden

Vom Blitzstrahl, der dein Glück geraubt,

Du stehest noch in Gottes Händen,

Für aller Glück noch grün belaubt:

[bookmark: page36] Doch kannst
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Denn Tränen hüllen deinen Blick.

Von allen, die dich heut umstehen,

Traf dich das größte Mißgeschick.

		       
Chor

König, sieh auf unsre Herzen,

Komm in deines Volkes Mitte,

Das dich liebte, für dich stritte,

Unser sind auch deine Schmerzen.

Vater, sieh der Kinder Tränen,

Die von Ihr so wenig wissen,

Und doch alle Sie vermissen;

Sieh der Trauer süßes Sehnen.

		Senke Trauer in die Trauer,

Ist das Schönste dir entnommen,

Sei der Schmerz auch ganz vernommen,

Dring' zum Wohnsitz aller Schauer.

Was die ganze Seele füllet,

Sei es Liebe oder Schmerzen,

Das erhebt die edlen Herzen

Und das ird'sche Leiden stillet.

		       
Einzelne Stimme

Laß, o Herr, Sie uns noch schauen,

Wie wir Sie zum letzten Male

Sahen in dem grünen Tale

Hoffnungsvoll und voll Vertrauen.

Gern hätt' ich mich hingegeben,

Frühen Tod für Sie zu leiden.

Alle würden mich beneiden,

Mich erfreut nun nichts im Leben.

Nach dem Schein der Trauerkerzen,

Die im hohen Schlosse strahlen,

Dringen unsrer Sehnsucht Qualen;

Lebend scheint Sie da dem Herzen. [bookmark: page37]

		       
Chor

Des Herrschers Wink erfüllt dein Flehn,

Wir dürfen zu dem Schloß eingehn.

		       
Einzelne Stimme

Es öffnet sich des Schlosses Tor,

Wir steigen an zu Ihr die Stufen,

Die schwarzen Zimmer traurig rufen,

Was unser hohes Haus verlor.

		       
Chor

Wehe, wehe, seht die Zeiten

Sitzend an des Sarges Ecken,

Alle Blumen, die Sie wecken,

Sie zu Ihren Füßen streuten.

		       
Einzelne Stimme

Es hört das tiefbewegte Ohr

Des Volkes Ruf an Grabes Stufen,

Der Sarg sich öffnet unserm Rufen,

Sie hört uns milde wie zuvor.

		       
Halbchor

Wehe, daß ich nicht kann glauben.

		       
Einzelne Stimme

Seht, Ihres ganzen Lebens Güte

Schwebt noch auf Ihrem stillen Mund,

Es tut sich freundlich Ihr Gemüte

Auch ohne Worte allen kund.

		       
Halbchor

Wehe, daß ich nicht kann hoffen.

		       
Einzelne Stimme

Sie lebt noch, fühlt das Herz so stark,

Die Schönheit ist dem Tod nicht eigen,

Zu der sich jetzt die Himmel neigen

Und Sie erheben aus dem Sarg. [bookmark: page38]

		       
Halbchor

Segne uns mit neuem Glauben.

		       
Einzelne Stimme

Es schweben Engel in den Lüften

Mit bunten Flügeln hellbeschwingt

Und heben Sie auf Weihrauchdüften

Zum blauen Himmel neu verjüngt.

		       
Halbchor

Segne uns mit neuem Hoffen.

		       
Einzelne Stimme

Mit ew'ger Schönheit ausgeschmückt,

Sieht Sie im Sarg Ihr irdisch Leiden,

Sie möcht' uns trösten in dem Scheiden,

Sie so zu schaun, hat uns beglückt.

		       
Chor

Farbig wie ein Regenbogen

Haben Engel Sie umzogen,

Mondenschimmer Sie umwallt,

Und Gesang der Engel schallt.

		       
Chor der Engel

Du, von uns zu lang geschieden,

Komm in unsern Kreis zurück,

Deinem Volk gabst du den Frieden,

Kehre heim zu unserm Glück.

Flüchtig ist der Menschen Leben,

Eilig folgen sie dir nach;

Die zu dir im Dunkel streben,

Sehen bald auch deinen Tag.

Wiederschein von deinem Blicke

Sieh in deinen Kindern blühn,

Laß sie deinem Volk zum Glücke,

Da wir dich zum Himmel ziehn.

Nimm die Krone nach dem Leiden,

Diese Palmen grünen schön;
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Nahe ist das Wiedersehn.

		       
Stimme der Königin

Wiedersehn, o Wiedersehn,

Frühlingsruf aus lichten Höhn,

Ätherglanz nach Grabesnacht,

Palmenkranz in Himmelspracht,

Du erhebst die müden Augenlider,

Die von lieber Hand geschlossen;

Lieblich Volk der Engel seh ich wieder,

Kenn die freundlichen Genossen,

Die auf Strahlen mich umspielt,

Eh ich Erdenlust gefühlt! –

Alle, alle kenn ich wieder,

Tausend lächeln zu mir nieder,

Winken mir in süßem Sehnen;

Dreie weinen Freudentränen,

Haben mich so still umflogen,

Ihre Kniee sind gebogen;

Ihre Hände sind gefalten,

O der lieblichen Gestalten:

Streckt ihr eure Händchen aus,

Bietet Lilien mir zum Strauß?

		       
Drei Engelstimmen

Süße Mutter, komm nach Haus.

		       
Stimme der Königin

Gleicher Schwung dehnt eure Flügel,

Eure Augen sind mir Spiegel,

Daß ich selber mich beschaue

Und dem Ruf der Engel traue.

Wiedersehn, o Wiedersehn,

Himmel Gottes, wie so schön;

Süße Kinder, früh verloren,

Unter Schmerzen mir geboren,

Ja ich seh euch, kenn euch wieder,

Wie ihr streckt die Händchen aus. [bookmark: page40]

		       
Drei Engelstimmen

Süße Mutter, komm nach Haus,

Auf der Erde ist es kalt,

Ew'ge Wärme uns umwallt,

Komm zur ew'gen Freudenschwelle.

		       
Stimme der Königin

Aus der lichten Gnadenquelle

Blickt zu mir, ihr süßen Kinder,

Und es geht mein Flug geschwinder;

Singet Trost den lieben Meinen,

Die noch auf der Erde weinen,

Hier entschwindet aller Graus.

		       
Drei Engelstimmen

Eure Mutter kommt nach Haus!

Mitten in dem Weltgetümmel

Lebt die Lieb' im hohen Himmel,

Überm dunklen Erdenraum

Schwebt der Liebe lichter Traum,

Ahndet in den dunklen Stunden,

Wer im Himmel einst verbunden.

Wiedersehn ist euch so nah.

		       
Stimme der Königin

Ach, wie ist der Himmel nah,

Wie die Lüfte euch umfließen,

Wird mein Atem euch begrüßen;

Lebe wohl, du Vielgeliebter,

Tiefbetrübter,

Nur ein Kuß der Geisterwelt

Uns im stillen Traum gesellt.

Vater, Brüder, all die Meinen

Seh ich lange trostlos weinen,

Nur die Zeit wird tröstend scheinen.

Lebet wohl, ihr süßen Kinder,

Ihr entwachst dem Schmerz geschwinder;

[bookmark: page41] Wiedersehn, o
Wiedersehn!

Einet uns in goldnen Höhn.

Lebet lang dem treuen Volke,

Das, bedeckt von schwarzer Wolke,

Durch die Erdennächte irrt;

Wie des Adlers Flügel schwirrt

Durch die Nacht zum Licht der Sonne,

Ahndend ferne Siegeswonne,

Also wandelt unverzagt,

Bis es tagt;

Großes soll durch euch geschehn,

Großen Schmerz müßt ihr bestehn:

Wie die Ströme nach dem Meere

Schwellen durch des Landes Krümmen,

Also zieht durch Not die Ehre,

Euch zu Großem zu bestimmen. –

Lebe wohl, du hohes Schloß,

Das der Strom so hell umfloß;

Lebe wohl, du Heimatflur,

Die mit Blumen mich empfangen,

Die Natur

Hat ein himmlisches Verlangen,

Treibt die Blumen hoch empor,

Höher noch die süßen Düfte

In die Lüfte.

Denket mein im Blumenflor,

Denket mein im Glanz der Bäume,

Wenn der Nachtigallen Träume

In der Morgenröte sterben;

Morgenröte mir begegnet: –

Singen kann der Schwan im Sterben,

Segnen kann die Lieb' im Sterben,

Seid gesegnet

Mit dem Glauben, mit dem Hoffen,

Seht den goldnen Himmel offen.

		       
Drei Engelstimmen

Offen ist des Himmels Tor,

Dich begrüßt des Himmels Chor. [bookmark: page42]

		       
Chor

Sie steigt empor,

Knieet nieder,

Hohe Lieder

Schallen aus dem Himmelstor!

		       
Erste Himmelsstimme

Sagt, wessen ist das Leben?

		       
Zweite Himmelsstimme

Ihr könnt es nicht bewahren,

In allen euren Jahren

Seid ihr vom Tod umgeben.

		       
Erste Himmelsstimme

In Christus ist das Leben,

Er ist für euch gestorben

Und hat die Lieb' erworben,

In ihm ist Lieb' und Leben.

		       
Zweite Himmelsstimme

Sagt, wessen ist das Herz?

		       
Erste Himmelsstimme

In schwerem Liebesschmerz

Tragt ihr das Herz zu Grabe,

Doch mit dem Kreuzesstabe

Durchbricht der Herr den Sarg,

Und was die Erde barg,

Im Herzen bleibt geborgen

Und dringt zum ew'gen Morgen,

Er ist das Herz der Welt,

Das ew'ge Liebe schwellt.

		       
Chor

Schaut empor,

Ach schon schweigt der hohe Chor;

Nun des Himmels Tor geschlossen,

Hat uns alte Nacht umflossen,

Doch mit neuer Zuversicht

Harren wir auf Tageslicht. [bookmark: page43]

		       
Einzelne Stimme

Eine Kraft hat uns durchdrungen,

Ew'ger Mut ist uns erklungen,

Laßt uns nach den Palmen trachten

Im Gebet und in den Schlachten;

Dieses Lebens kurze Schmerzen

Zwingen nicht die edlen Herzen.

		       
Chor

Frisch zur Arbeit, frisch zum Streiten

Gehen wir aus Trauerzeiten,

All' in einer Lieb vereint,

Wenn die Sonne wieder scheint.

		       
Einzelne Stimme

Verschwunden ist die dunkle Nacht,

Ihr lieben Christen seid munter und wacht

Und lobet Gott den Herrn.

		       
Halbchor

Lobt den Herrn,

Lobt den Herrn!

Schaut! es glänzt der Osten helle,

Schaut! es spiegelt jede Welle,

Schaut zum Himmel, aus der Nacht

Steigt der Sonne Herrscherpracht.

		       
Chor

Ahndung glänzt in nassen Blicken,

Wie der junge Tag im Tau,

Auf der Trauer ruht Entzücken,

Himmel auf der grünen Au.

		       
Einzelne Stimme

Ihrer Asche,

Eurer Liebe

Baut ein Denkmal,

Das zu späten Zeiten rede,

Das euch sei ein Ort der Trauer,

Wo von Tränen Blumen sprießen,

[bookmark: page44] Wo die
dunklen Bäume schatten,

Wo der Strom vorüberwallet

Und dem fernen Meer verkündet

Eure Liebe, eure Trauer. –

Sie braucht des Ruhms der Toten nicht,

Sie lebt, Sie wachet über euch,

Wird euer Schutzgeist sein.

		       
Schlußchor

Uns umstrahlet die Entfernte,

Frisch zur Arbeit, frisch zur Ernte,

Wie die Sonne kehret wieder,

Blickt die Herrscherin hernieder.

Triumph, Triumph! Sie bleibt uns nah!

Singt dem Herrn Halleluja.

Unser Adler dringt

Durch die hohe Luft,

Und die Lerche singt

Durch den Morgenduft,

Triumph, Triumph, Sie bleibt uns nah,

Singt dem Herrn Halleluja! [bookmark: page45] [bookmark: page46]

			[bookmark: foot4]Bei diesen Worten wurde der schwarze Vorhang von dem
beschriebenen Denkmale hinweggezogen.
	[bookmark: foot5]Die
Hochselige besuchte den Opernsaal zum letztenmal bei der Aufführung
der Kantate vom Tode Jesu.


	
		
		[bookmark: page47]

		Aus Not zu Kampf und Sieg

		Die Wetterfahne

		Viel Fahnen sind verloren,

Doch eine ist erkoren,

Sie schwebt noch obenauf

Und zeigt der Stürme Lauf.

		So steht die Wetterfahne,

Daß sie uns all' ermahne

Zu steter Wachsamkeit

In Leid und auch in Freud'!

		Sie drehet sich geschwinde

Und steht doch fest im Winde,

Es spielet drin der Wind

Wie ein unartig Kind.

		Er kommt nicht, wenn wir glauben,

Doch steht die Fahn' im Glauben

Auf eines Kirchturms Spitz'

Und leitet ab den Blitz.

		Das Glück kann Gott nur geben,

Die Sonne will sich heben,

Die Fahne klirrt im Glanz,

Das Wetter ändert ganz.

		Und wo die Tränen flossen,

Die grünen Blätter sprossen,

Die Blüten allzumal,

Ich grüß dich, freundlich Tal.

		Ich grüß dich von der Höhe,

Vom Turme weit ich sehe,

Ich seh der Erde Rand,

Die Wellen ohne Stand.

		Hier auf des Turmes Zinnen

Will ich den Geist gewinnen,

Daß er mir frei und klar

Das Schicksal sage wahr.

		[bookmark: page48] Das Land ist aufgeräumet,

Das Meer hat ausgeschäumet,

Die Taub' den Ölzweig bringt:

Ihr armen Völker, singt!

		Laßt euer Lied ertönen,

Den Erdkreis zu versöhnen,

Gott in der Höh' sei Ehr',

Er straft euch nun nicht mehr!

		Gott hat von uns entrücket

Den Feind, der uns erdrücket;

Die Vögel singen laut,

Daß sie den Herrn geschaut.

	
		
		Die Wahrsagerin

		Vater von allen,

Was soll ich flehen?

Klagen erschallen,

Müde Seufzer ergehen,

Woher der Wind mag wehen,

Wohin die Fahnen stehen:

Fürchten und Hoffen,

Donnernd steht der Himmel offen.

		Was soll ich beten,

Bittend abwenden?

Über dein Beten

Schon mit uns kann es enden;

Woher die Boten kommen,

Sind alle schon beklommen,

Fürchten, nicht Hoffen,

Bebet in der Erd' verschlossen.

		Löse, entbinde

Meine Geschwinden

Über dem Winde,

Ahndend Schicksal zu künden!

Bin meines Schicksals müde,

Der Zauberkessel siede,

[bookmark: page49] Fürchten und
Hoffen

Brause zu der Erde offen!

		Lasse die Karten

Friedlicher fallen,

Menschlich wir warten,

Halten's zürnend mit allen.

Wer kann Vernichten künden?

Es weht in allen Winden,

Läßt sich nicht bannen;

Tränen von dem Himmel rannen.

		Blaugrüne Reihen

Drängen wie Wellen,

Fürchterlich dräuen,

An der Küste zerschellen.

Ich kann nicht Sieger finden!

Ein Geist will sich verkünden!

Alle betroffen!

Schrecken scheidet Streit und Hoffen.

		Keiner geht weiter,

Alle beklommen;

Wer ist der Streiter,

Der für uns kommen? –

Um den wir all' noch weinen,

Er führet an die Reinen;

Über den Höhen

Könnt ihr ihn als Stern schon sehen.

		Reißen im Eise

Drohende Spalten,

Endet die Reise,

Laßt gewarnt euch halten!

Es stürzt ein Sturm die Wälder

Und trennt die blut'gen Felder,

Nein, ich vergehe,

Überm Sehn vergeht das Sehen.

		Vater von allen,

Was soll ich flehen?

[bookmark: page50] Klagen
erschallen,

Schmerzensseufzer ergehen,

Woher der Wind mag wehen,

Wohin die Fahnen stehen:

Fürchten und Hoffen,

Donnernd steht der Himmel offen.

		Nächtliche Feuer,

Feindegetümmel

Stören die Feier,

Stürmten gerne den Himmel.

Er läßt sich nicht erstürmen,

Die Fahnen stehn auf Türmen,

Gott wird sie halten,

Wird der Feinde Wut erkalten.

		Löse in Ruhe

Menschlich Geschäfte;

Winter umtue

All' sünd'gende Kräfte

Mit kalter, weißer Decke;

Das Unglück sich verstecke;

Augen voll Tränen

Mögen sie in Unschuld wähnen.

Fliehende Feinde

Brennen mit Lachen,

Tobende Freunde

Hirtenhäuser zum Wachen:

Vom Herd ist nichts geblieben,

Die Herden sind vertrieben:

Lieber Gott! schreiend

Flieht der Hirt, dem Himmel dräuend.

		Lämmlein von allen

Einzig ihm blieben,

Wölfe anfallen,

Kommen witternd von drüben.

Sie sind vom Wind geladen,

Die Toten zu begraben,

Heldenlied schweiget,

Heulend sie der Wolf umreiget.

		[bookmark: page51] Schon ist vergessen

Eigenes Leiden,

Nimmer vermessen

Stör ich ahndend die Freuden;

Und sollt' es auch geschehen,

Ich will's voraus nicht sehen,

Fürchten und Hoffen,

Wie mir steht die Zukunft offen.

		Wisset, es glühet

Heilig im Sitze,

Über mir ziehet

Kühlung labend im Blitze.

Die Tränen fallen alle

Im Becher ein mit Schalle:

Trink sie, du Rächer,

Schrecklich ist ein Tränenzecher.

		Lächelnd verzweifeln

Ist ein Entsetzen,

Nicht in den Zweifeln

Ist des Zaubers Ergötzen.

Die Sterne stehen feste,

Es geht noch all aufs beste,

Glaubet dem Hoffen,

Bläulich steht der Himmel offen.

		Auge der Liebe,

Über den Schlachten,

Nimmermehr trübe,

Laß dich wieder betrachten.

Wie von Erinnerungen,

Von Sternen so durchdrungen:

Glauben und Hoffen

Hält den Himmel segnend offen!

	
		
		Spruch

		Willst du dich ganz zurücke ziehen,

Du kannst dir selber nicht entfliehen;

Willst du selbsteigen andre führen,

Du mußt mit Schöpfungskraft regieren

[bookmark: page52] Ganz
unbemerkt und ohne Plan,

Ein jeder Augenblick macht Bahn:

In schlechter Zeit tu nur, was recht,

Dir ist dann diese Zeit nicht schlecht.

	
		
		Laßt uns ruhig weiter bauen.

		        Aus
tiefer Not schrei ich zu dir,

       Herr Gott, vernimm mein
Rufen!

		Laßt uns ruhig weiter bauen,

Nur auf Gottes Himmel schauen,

Wie er alle Sterne trägt,

Sonn' und Mond sich da bewegt.

Ein Vertrauen strahlt hernieder,

Fallet auf die Kniee nieder,

Herr, mein Gott, dich loben alle.

		Nein, die Sündflut kommt nicht wieder,

Und das Feuer stürzt nicht nieder,

Es erhebet himmelauf

Alles zu der Sterne Lauf:

Ein Vertrauen strahlt hernieder,

Fallet auf die Kniee nieder,

Herr, mein Gott, dich loben alle.

		Eine Taube laß ich fliegen,

Die Gebete werden siegen,

Nicht der Feinde wilder Fluch;

Schon mit gleichem Flügelflug

Bringet sie ein Ölblatt wieder:

Fallet auf die Kniee nieder,

Herr, mein Gott, dich loben alle.

		Wo soll ich mein Haus nun bauen?

Laß dein Angesicht nur schauen

In der Liebsten Angesicht

Durch die wolk'gen Locken licht:

Ein Vertrauen strahlt hernieder,

Fallet auf die Kniee nieder,

Herr, mein Gott, dich loben alle.

		[bookmark: page53] Nur noch eines mir gewähre,

Daß ich selber mich erkläre,

Denn ich fürchte, was ich such,

Allzuhoch ist wohl mein Flug:

Doch, Vertrauen strahlt hernieder,

Höher schwebt die Sonne wieder,

Herr, mein Gott, du schufst uns alle.

		Wenn die Stadt auch soll vergehen,

Laß mich ihr zur Seite stehen,

Daß uns drängt zum engsten Raum

Süße Not, wie in dem Traum.

In der Not sind Alle Brüder,

Ja, ich sag es bald ihr wieder,

Wie sie mir so wohl gefalle.

		Hast du Sprache doch gegeben

Jedem Menschen mit dem Leben;

Sprach' und Leben ist ihr Blick,

Kündet mir verborgnes Glück,

Ein Vertrauen strahlt hernieder,

Sie vergibt und liebt mich wieder;

Herr, mein Gott, dich loben alle.

	
		
		Rundgesang gegen Unterdrücker des Werdenden

		Auf, ihr meine deutschen Brüder,

Feiern wollen wir die Nacht,

Schallen soll der Trost der Lieder,

Eh der Morgenstern erwacht,

Laßt die Stunden uns beflügeln,

Daß wir aus der dunkeln Zeit,

Wie die Lerchen von den Hügeln,

Flüchten in die Göttlichkeit.

		Alter Glanz ist nun verflogen,

Gestern ist ein leeres Wort,

Scham hat unsre Wang' umzogen,

Doch der neue Tag scheint dort.

[bookmark: page54]
Unerschöpflich ist die Jugend,

Jeder Tag ein Schöpfungstag,

Wer mit froher, reiner Tugend

Fördert, was sein Volk vermag.

		Eine Ernte ist getreten

Von dem Feinde in den Kot,

Eh ihn unsre Schwerter mähten,

Doch wir wuchsen auch in Not,

Eine Saat ist aufgestiegen,

Drachenzähne setzt die Brut,

Mag es brechen, will's nicht biegen,

Jugend hat ein heißes Blut.

		Bei gestürzten Edeltannen

Steigt die Saat viel freier auf,

Als wenn seltne Strahlen rannen

Durch der Wipfel Säulenknauf;

Ruhmessäulen setzen Grenzen

Unsrer Jugend frischem Glück,

Frischer Lorbeer soll dich kränzen,

Deckt kein alter Kranz den Blick.

		Hebt die Hüte auf zur Sonne,

Lüftet euch im frischen Wind;

Atmet ein die Segenswonne,

Erster Atem sei dir's, Kind;

Bade rein vom alten Staube,

Heb dein Aug in Morgenglück,

Und es kommt der alte Glaube

Mit dem neuen Mut zurück.

	
		
		Lehrgedicht an die Jugend

		Ganz in allem gegenwärtig,

Sei es Ernst und sei es Spiel,

Ist Natur des Winks gewärtig,

Der ihr zeigt des Strebens Ziel:

Gestern noch in Mädchenspielen

Gleitet sie auf Eis mit Lust;

Frühling kommt, sie lernet fühlen,

Fromme Milch schwellt ihre Brust.

		[bookmark: page55] Sohn, sie folget deinen Winken,

Du der Geister Auge bist,

Lasse nicht dein Auge sinken,

Irrend sie dich bald vermißt;

Sprachrohr aller guten Geister

Sei bereit und nicht zerstreut,

Wenn der ew'ge Himmelsmeister

Dich mit mächt'gem Wort erfreut.

		Willst du was, ergib dein Leben,

Es mit ganzer Seele treib,

Vieles wird sich dir ergeben,

Vieles wird ein Zeitvertreib.

Doch das meiste wird dich fliehen,

Wo der Schein dich schnell besiegt,

Vor des Geistes Vollerglühen

Falsches Gold wie Rauch verfliegt.

		Eh du kannst die Welt bezwingen,

Bilde dich mit Fleiß an ihr,

Und gar stille Freuden dringen

Aus dem frommen Dienst zu dir.

Wer zu dienen erst verstanden,

Wird zum Herrschen dann geschickt,

Nur aus vieler Formen Banden

Steigt des Gottes Bild geglückt.

		Weil er alle Welt muß fühlen,

Reift der höhre Mensch auch spät,

Stürme grimmig in ihm wühlen,

Ihn begeistert, was da weht,

Bis er nach dem langen Stimmen

Das Bestimmte trifft und kennt,

In der Welt verschiednen Stimmen

Dann vereinet, was getrennt.

		Deine Stimme in den Chören

Klingt, obgleich es keiner weiß,

Nur dich opfern, ihn zu ehren,

Kannst du diesem höhern Kreis,

[bookmark: page56] Und sein
Geist wird ohn' dein Wissen

Dann zu lenken dich verstehn,

Denn er ist wie das Gewissen,

Läßt sich auch nur strafend sehn.

		Das Bestimmte muß er ehren,

Umriß bleibt des Schicksals Sinn,

Muß das Unbestimmte stören,

Denn der Ärger bildet drin;

Schonen darf er nicht die Kranken,

Doch Erinnrung macht ihn zart,

Wenn die Kräfte sich auszanken,

Art läßt endlich nicht von Art.

		Liebe dich nicht im Verziehen,

Liebe dich in harter Streng',

Harter Stoff kann dauernd glühen,

Weicher Sinn beschließ' uns eng:

Weicher Stoff kann sich verwandeln,

Harter Stoff gibt die Gestalt,

Und so herrscht im Denken, Handeln

Fest besonnene Gewalt.

		Denke aus, was dich erschrecket,

Also unterwirfst du's dir,

Und der böse Geist, der necket,

Wird zum lust'gen Diener schier.

Sei im Geiste dir getreuer,

Und der Geist läßt dich allein,

Ja, er ist vor dir noch scheuer,

Als du magst gewesen sein.

		Suche nie dich zu betäuben,

Horche jedem Herzensschlag,

Denn die Mühle mag wohl stäuben,

Doch zu treiben sie vermag;

Und die Räder gehn zu hörbar,

Ehe noch der jüngste Tag,

Kommt Gedächtnis unzerstörbar

Aus dem Rausche dumpf und wach.

		[bookmark: page57] In dem Lernen sei ein Schaffen,

In der Tat für andre Lehr',

Stets dein Urteil unter Waffen,

Und Gefühl zur Gegenwehr.

Muss die Sonn' sich ewig drehen,

Glück ist nicht in träger Ruh,

Denn die Füße sind zum Gehen,

Geh auf eignen Füßen zu.

		Scheint es auch, das Hohe falle,

Scheint es doch von Sternen auch,

Doch die Sterne wieder wallen

Ruhig nach dem alten Brauch,

Schau ihr Fehlen nicht mit Ärger,

Nein, versteh ein göttlich Herz,

Unter Wolken sie verbergen

Ihren Freunden nur den Schmerz.

		Fühle Trost in jungen Jahren

An dem Gott im Menschenkleid,

Manche sich durch Schrift bewahren,

Einer lebt in unsrer Zeit:

Will er mild den Arm dir reichen,

Drück ihn nicht wie andre Freund',

Glück, das paart sich nur in Gleichen,

Gott ist mehr als Menschenfreund.

		Und erscheint als Gott dir ☼

Auf der Menschheit höherm Thron,[bookmark: text6]F6

O so glaub der Abendröte,

Werd' nicht rot vor ihm, mein Sohn;

Rüstig dann mit tücht'gen Händen

Wirst du frisch zum eignen Werk,

Was vollendet, kann nicht enden,

Zum Vollenden fühl die Stärk'.

		Überlaß dich deinem Gotte,

Fühle, was du selber bist,

[bookmark: page58] Was noch
taugt, das trotzt dem Spotte,

Roheit schlecht bestanden ist:

Laß dich gern empfindsam schelten,

Sei es wie die Weltgeschicht',

Tief empfindsam sind die Helden,

Nur der Sklav empfindet's nicht.

			[bookmark: foot6]Das
Sonnenzeichen bedeutet, wie der Reim auch anzeigt, Goethe
III. 27


	
		
		Der Studenten erstes Lebehoch bei der Ankunft in Berlin am 15.
Oktober 1810

		Eingeborner

Ihr Pilger, schüttelt ab den Staub

Von euren Reiseschuhen

Und kränzet euch mit letztem Laub,

Am Festtag auszuruhen.[bookmark: text7]F7

		       
Chor der Ankommenden

       So hell, so froh des
Festes Klang,

       So müd', so schwer der
Pilger Gang,

       So streng, so rastlos
hält ein Schwur

       Uns noch auf segenreicher
Spur.

		Eingeborner

Was sucht ihr in dem fernen Land,

Was treibt euch durch die Wüste?

Da ist kein Gold, da ist nur Sand

Und Wein ein fremd Gelüste.

		       
Chor der Ankommenden

       So tief, so heiß der
Wüste Sand,

       So hoch, so heiß der
Sonne Stand,

       So tief, so hoch glüht
fromme Lust

       Nach Wissenschaft in
unsrer Brust.

		Eingeborner

So grüßet diese heil'ge Stadt,

Die Wallfahrt ist geendet,

Und wer vom Wege müd' und matt,

Dem sei dies Glas gesendet. [bookmark: page59]

		       
Chor der Ankommenden

       So hell, so froh das Glas
erklingt,

       So hell, so hoch die
Kehle singt,

       So hell, so hoch strahlt
gute Zeit

       Aus dieses Willkomms
Fröhlichkeit.

		Eingeborner

Geendigt ist die Pilgerreis',

Hier schafft in gutem Willen,

Hier betet froh in mut'gem Fleiß,

So wird sich viel erfüllen.

		       
Chor der Ankommenden

       So still, so treu die
Spree hier fließt,

       So hell, so weit die
Straße grüßt,[bookmark: text8]F8

       So still, so hell glänzt
Wissenschaft,

       Die aller Welt Verbindung
schafft.

		Eingeborner

Hier findet ihr der Wissenschaft

Ein Heldenschloß geweihet,[bookmark: text9]F9

Das deute euch den Mut, die Kraft,

Womit sie sich erneuet.

		       
Chor der Ankommenden

       So tief, so weit des
Schlosses Grund,

       So groß, so ernst tut sie
sich kund,

       So weit dies Schloß und
auch so hoch,

       Erschalle ihr ein
Lebehoch!

		Eingeborner

Dies Lebehoch dem König bringt,

Der ihr dies Schloß verliehen,

Der Wunsch, der frei vom Herzen dringt,

Der wird im Himmel blühen.

		       
Chor der Ankommenden

       So fern, so weit noch
Wissen blüht,

       So wahr, so treu die
Jugend glüht,

        [bookmark: page60] So weit, so wahr schall'
Lebehoch,

       Dem König freies
Lebehoch!

		Eingeborner

Ein Segensstern, erglänzt am Thron,

Hat diesen Tag geweihet,

Denn ihm erschien ein Königssohn,

Den Wissenschaft erfreuet.

		       
Chor der Ankommenden

       So tief, so hoch
Begeisterung,

       So groß wird einst, wer
kräftig jung,

       So kräftig jung ruft
Lebehoch,

       Dem Königssohn dies
Lebehoch!

			[bookmark: foot7]Am 15. Oktober, dem
Geburtstage des Kronprinzen, sollte ursprünglich die vom König
neugegründete Universität Berlin eingeweiht werden.
	[bookmark: foot8]Die Straße Unter den
Linden.
	[bookmark: foot9]Der König
bestimmte der Universität das Schloß des Prinzen
Heinrich.


	
		
		Stiftungslied der deutschen Tischgesellschaft am Krönungstage,
dem 18. Januar 1811

		Unsre Krone ward erstritten

Durch der deutschen Ritter Blut,

Als die Heiden mußten bitten

Um des ew'gen Friedens Gut;

Seit die Heiden sind bekehret,

Kam die gnadenfrohe Zeit,

Und der Adel währt und lehret

Freiheit in Ergebenheit.

Freiheit christlich-deutscher Treue,

Uns mit deinem Segen weihe!

Ew'ger Glaube, lebe hoch!

		       
Chor

       Unser Glaube lebe
hoch!

		Als am ersten Krönungstage

Friedrich setzte auf die Stirn

Unsre Krone, daß er trage

Unsres Reiches Glanzgestirn,

Einte uns mit höh'rer Krone

Zu dem großen Weltgeschick

Gott der Herr auf seinem Throne

Mit der Hoffnung Segensblick,

[bookmark: page61] Ließ dem
Könige zum Zeichen

Seine heil'ge Salbung reichen,

Daß die Krone lebe hoch.

		       
Chor

       Unsre Krone lebe
hoch!

		Unsres Volkes alte Rechte

Halten beide Kronen fest,

Schützt sie kommendem Geschlechte,

Schützt die Adler in dem Nest,

Bis sie auf den jungen Schwingen

Über uns in hohem Flug

Zu dem Glanz der Sonne dringen

Im vereinten Heldenzug;

Schwört dem alten Herrscherhause

Bei der Krönung Jubelschmause,

Ruft dem König Lebehoch!

		       
Chor

       Unserm König
Lebehoch!

		Nimmer sollen Fremde herrschen

Über unsern deutschen Stamm,

Allen wilden Kriegesmärschen

Setzt die Treue einen Damm.

Unsres Volkes treue Herzen

Bindet eine Geisterhand,

Und wir fühlen Sie in Schmerzen,

Sie, die uns von Gott gesandt,[bookmark: text10]F10

Daß sich Glaub' und Liebe finde

Und in Hoffnung sich verkünde,

Ewig lebt die Königin.

		       
Chor

       Ewig lebt die
Königin!

		Steigt der Wein uns in die Krone

Bei der Krone frohem Fest,

Freudengeber, schone, schone,

Daß uns Demut nicht verläßt;

[bookmark: page62] Ernstes Leben
muß uns weihen,

Was der einzelne vermag,

Soll er dienend allen leihen,

Viele Strahlen machen Tag.

Schwört, daß keiner will vor allen,

Jeder treu mit allen schallen

Hier zu Preußens Lebehoch.

		       
Chor

        Alle Preußen leben
hoch!

			[bookmark: foot10]Königin Luise, die bereits am 19. Juli 1810 gestorben
war.


	
		
		Verlegung der deutschen Tischgesellschaft in den
Tiergarten

		im Frühling 1811

		Fort ins Freie, in die Luft,

Da der Frühling uns erschienen

Und mit tausend Stimmen ruft

Zu den grünen Lebensbühnen;

Seht das neue Haus geschmücket

Mit dem hellen Himmelblau,

Seht das Volk so hochentzücket

Über den erhabnen Bau.

		Alles glänzt in neuer Zeit,

Alles schwebet im Verlangen,

Welches Schauspiel gibt man heut,

Da der Vorhang aufgegangen?

Soll ein Heldenspiel beginnen,

Rüstet sich die frische Kraft?

Soll sich Lieb' in Lieb' gewinnen,

Daß sich neues Volk erschafft?

		Herz an Herz und Baum an Baum,

Alles drängt sich nah zusammen,

Flammend einer Liebe Traum,

All' aus einer Erde stammen,

Und des frischen Laubes Kränze

Decken all mit gleichem Grün,

Jenen, daß er siegend glänze,

Diese, daß sie drunter blühn.

		[bookmark: page63] Ferne Landsleut', die im Streit

Für die gute Sache fechten,

Scheinen uns nicht mehr zu weit,

Daß wir ihnen Kränze flechten;

Was sie tun und was sie leiden,

Ist für uns auch mitgetan,

In des Frühlings Siegesfreuden

Stoßt zu ihrer Ehre an!

	
		
		Ahndungen

		[bookmark: text11]F11

		Thema: Was nur heil'ge Geister
ahnen,

Glaubst du dein, du winzig Ding?

Deine Mittel sind gering,

Größern mußt du Wege bahnen.

		Glosse: Wie? Du weißt, was uns
verborgen?

Dringt die Klugheit deines Blicks

Ins Geheimnis des Geschicks?

Stehst du schon im hellen Morgen,

Wo wir nächtlich weglos sorgen?

Kennst du deine Untertanen?

Ach, zu deines Wahnsinns Bahnen

Willst du große Völker zwingen!

Armer, du mußt selbst vollbringen,

Was nur heil'ge Geister ahnen.

		Als Prometheus Feuer stahl

Aus der Sonne ew'gem Schein,

Meinte er ein Gott zu sein,

Seiner Menschen Angst und Qual

War des Stolzen Freudenmahl!

Als er an dem Felsen hing,

Angeschmiedet an den Ring,

Sprach ein Menschlein ihm zum Spotte:

»Feuer, das du stahlst dem Gotte,

Meinst du dein, du winzig Ding?«

		[bookmark: page64] Und Prometheus starrte auf,

Wollt' vernichten, was er schuf,

Doch vergebens war sein Ruf,

Alles hatte ew'gen Lauf

Seit der heil'gen Feuertauf',

Nur er selber, er verging!

Wer mit sich die Welt anfing,

Wer sich gegen sie verschwor,

Muß ihr dienen als ein Tor,

Seine Mittel sind gering.

		Frevle rasch zu deinem Ziel,

Hast mich immer langeweilt,

Wo du Sieg und Kranz ereilt;

Denn es war nur höhres Spiel,

Bahn zu sprengen dem Gefühl,

Das da folgt den heil'gen Fahnen,

Unsrem Volke, unsren Ahnen;

Nahe deinem höchsten Glanze

Fällt im Frost das Laub vom Kranze,

Größern mußt du Wege bahnen.

			[bookmark: foot11]Nach des Dichters Vorerinnerung
geschrieben, ehe von einem russischen Feldzuge (1812) die Rede war,
so daß die Kälte, in der die Blätter von Napoleons Lorbeer abfallen
würden, nur von seiner eignen Herzenskälte verstanden wurde;
veröffentlicht nach Napoleons Niederlagen 1813.


	
		
		Der deutsche Völkerbund

		[bookmark: text12]F12

		Denkt an Friedrichs hohe Ehre!

Statt der Zeiten Drang zu denken,

Laßt zu ihm die Blicke lenken,

Daß sein Geist uns heut belehre:

Wenn der Tag, der ihn geboren,

Noch in allen Herzen lebt,

So ist Friedrich nicht verloren

Und sein Geist uns noch umschwebt.

		        
Chor

        Große Seelen,
Völkerhirten,

        Lassen nicht von
ihrer Herde,

        Friedrich lehrt
uns, wo wir irrten,

        Wirket noch im
Geist zur Erde.

		[bookmark: page65] Schwach wie alle Erdensöhne

Ward der Große auch geboren,

Da erklangen seinen Ohren

Der Kanonen Freudentöne,

Die den Neugebornen feiern,

Und er hob sich von der Brust,

Blickte um sich bei dem Feuern,

Ahndend seines Siegs bewußt.

		        
Chor

        Völker auch sind
schwach geboren,

        Werden stark im Ruf
zum Streiten,

        Weise werden erst
erkoren

        In der Prüfung
böser Zeiten.

		Friedrich lehrt in sieben Jahren

Über alle Welt im Siege,

Daß ein Stamm der Deutschen gnüge,

Völkerfreiheit zu bewahren.

Wenn auch alles scheint verloren,

Bleibt uns doch als Zeichen stehn,

Was er mit der Tat beschworen:

Freiheit soll nicht untergehn.

		        
Chor

        Völkerstimme,
Gottes Wille,

        Wort, das ewig wahr
geboren,

        Wer dir folgt in
Demut stille,

        Dem ist keine Zeit
verloren.

		Wo jetzt Volkes Stimme hören?

Heimlich wird die Welt beraten,

Heimlich wie die Missetaten

Kommt Gesetz und kommen Lehren:

Nur wo frei mit offnem Mute

Zu dem Volk der Herrscher spricht,

Dient es frei mit seinem Blute,

Blinder Herrschaft dient es nicht.

		        
Chor

        Volkes Wille,
Gottes Wille,

        Wort, das ewig wahr
geboren,

         [bookmark: page66] Wer dich hört in
Herzensfülle,

        Ist zu frommer Tat
erkoren.

		Nimmer gegen innern Glauben

Dürfen wir die Waffen führen,

Diese Lehre soll uns zieren,

Wenn die Zeiten alles rauben;

Diese Lehre ist verkündet

In dem frisch vergoßnen Blut,

Und die Not hat neu begründet:

Nur im Glauben Heldenmut.

		        
Chor

        Gott, laß uns das
Rechte kennen,

        Daß wir Schlechtes
nicht verfechten,

        Unsre Herzen
sehnlich brennen

        Nach dem Echten,
nach dem Rechten.

		Völkerkriege, Gottsgerichte

In dem Jahr der heiligen Zwölfe,

Wunderbare Weltgeschichte,

Ach daß Gott uns weiter helfe.

Himmelswärme, Gottesatem

Weicht von der entweihten Welt,

Bis bestraft, die ihn verraten,

Bis die Reinen sich gesellt.

		        
Chor

        Völkerstimme,
Gottesstimme,

        Neubegründet ist
der Glaube:

        Wer dir trotzt in
seinem Grimme,

        Lernt dich fürchten
in dem Staube.

		Sagt, wer kennt die heil'gen Zeichen?

War's das Jahr der Weissagungen,

Wo das Heil der Welt errungen,

Wo die Bösen sollen weichen?

Alle Scherze sind verklungen

In dem ernstlichen Gericht,

Die von Andacht sind durchdrungen,

Schauen Gottes Angesicht. [bookmark: page67]

		        
Chor

        Schauen, wie die
Glaubenssaaten

        Grünen an den
Tatenquellen,

        Wie sich alle
deutsche Staaten

        Schon in
einem Haß gesellen.

		Nicht im Hasse, in der Liebe

Sei der Völker Bund geschlossen,

Denn die eigenen Genossen

Stürzt der Haß im wilden Triebe.

Friedrich einst im Fürstenbunde

Friedlich deutsche Macht verband,

Doch der Kranz der letzten Stunde

Sank dem Toten aus der Hand.

		        
Chor

        Völker sollen sich
verbinden,

        Die von fremder
Macht getrennt,

        Lieb' und Treue
soll verkünden,

        Wer mit Recht sich
Deutscher nennt.

		»Fried' im deutschen Völkerbunde,

Krieg dem, der uns trennt im Grimme,«

Rufet all' mit einer Stimme

Heut zu Friedrichs Feierstunde,

Und: »Kein Friede ohne Freiheit,

Freiheit vom Franzosenjoch,«

Rufet aller Welt Geschrei heut

Zu der Deutschen Lebehoch.

		        
Chor

        Deutsche, ihr tragt
gleiche Bande,

        So entsagt auch
jedem Neide,

        Löscht in Taten
eure Schande,

        Deutscher Freiheit
schwört's im Eide.

		Wer das Schwert des Sieges wendet

Und mit Falschheit, wenn es glücket,

Deutsche Brüder unterdrücket,

Sei verfluchet und geschändet;

Aber der sei hoch belohnet

Und auf höchsten Thron gestellt,

[bookmark: page68] Der in Treue
jede Krone

Mit dem Siegerarm erhält.

		        
Chor

        Hoch soll leben
unsre Krone,

        Hoch die deutschen
Kronen alle,

        Und ein deutscher
Kaiser throne

        Frei erwählet über
alle.

		Alle hat die Not belehret,

Was dem Reich der Deutschen fehlte,

Doch die Not, die alle stählte,

Hat den innren Feind bekehret,

Und kein Glaube soll mehr trennen,

Die in einem Geist vereint,

Allen, die sich Christen nennen,

Eine Gnadensonne scheint.

		        
Chor

        Heilig, frei sei
jeder Glaube.

        Ausgetilget Neid
und Zweifel,

        Ist verjagt der
fremde Teufel,

        Dann kehrt heim die
Friedenstaube.

			[bookmark: foot12]Zur Feier des Geburtstages Friedrichs d.
Gr. am 24. Januar 1813 von der christlich-deutschen
Tischgesellschaft in Berlin unter dem Geräusche der zurückziehenden
Franzosen gesungen.


	
		
		Aufruf zum Kriege 1813

		Auf, auf, auf, ihr Helden! waget Gut und
Blut,

Würget mit vereinten Kräften Babels Brut!

Eure Feldposaunen,

Trommeln und Kartaunen

Lasset tönen, sie erwecken Löwenmut.

		Wenn die Blutfahn' flieget, so seid
unverzagt,

Denn es ist die Sonne, die so blutig tagt.

Unser Löwe brüllet

Und mit Schrecken füllet

Jeden Frevler, der sich heute an uns wagt.

		Auf, auf! zuckt die Schwerter, schlaget mutig
drein,

Stürmt die Türme Babels, reißt die Mauern ein.

Auf! sie sollen fallen,

Wenn Posaunen schallen,

Denn die Stunde, sie zu richten, bricht herein.

		[bookmark: page69] Du, o Jesu, führe deinen heil'gen Krieg

In uns, durch uns, mit uns, daß der Feind erlieg'.

In der Kraft erscheinen

Wir nun als die Deinen,

Können dich erkennen nach erlangtem Sieg.

		Kraft, Macht, Gnadenstärke gibst du, starker
Hort,

Sei von uns gepriesen immer fort und fort,

Durch ein tapfres Sterben

Wollen wir erwerben

Deine Siegeskrone und dein Friedenswort.[bookmark: text13]F13

			[bookmark: foot13]Da
der Aufruf vor dem Ausbruch der Freiheitskriege gedichtet und in
Druck gegeben wurde, durfte den damaligen Zensurverhältnissen gemäß
der Feind nicht näher als durch Babel (Paris) bezeichnet
werden.


	
		
		Totenopfer 1813

		Nun die Schlacht vorüber,

Nun die Lebenden gezählt,

Ach der Tote, der uns fehlt,

War vor allen uns doch lieber,

Und der Nachruf klingt so trüb:

Ach der Tote war uns lieb,

Und die Nacht, die uns umgibt,

Hat vor allen ihn geliebt,

Hat ihn an ihr Herz gelegt

Und so schwer an Tränen trägt.

		Ach was ist hier Lieben?

Alles, was uns hier entzückt,

Uns der Erde frei entrückt!

Und ihr fragt, wo er geblieben?

Jedes Leben wäre Wahn,

Wenn es nicht des Himmels Bahn;

Droben weiß das Herz die Lust,

Die es suchte unbewußt,

Und das Kreuz auf seinem Grab

War der Liebe Wanderstab.[bookmark: text14]F14 [bookmark: page70]

			[bookmark: foot14]Schluß eines
Nachrufes auf den bei Möckern gefallenen Major Heinrich von Krosigk
im Preußischen Korrespondenten 1813, Nr. 124.


	
		
		Der Kurprinzessin Auguste von Hessen bei ihrem Abschiede aus
Berlin.

		November 1813

		Du ziehest heim zu deinen treuen Scharen,

Von denen dich ein ernst Geschick verbannte,

Sie beteten, bis dich der Himmel sandte,

Du wirst zu ihnen im Triumphzug fahren.

		Der fremde König hat den Fluch erfahren!

Das hohe Schloß im Innern nächtlich brannte,

Als er die Kirch' zum Schauspielhaus verwandte;

Erbaue, was zerstört in sieben Jahren![bookmark: text15]F15

		Dir gab dein Herz die Kraft zum
Heiligschönen;

Als dich der Feind in unsrer Stadt[bookmark: text16]F16
umschlossen,

Schufst du ein Reich in Farben und in Tönen.

		Und wunderbar kommt wieder, was verflossen,

Das alte Reich wird dein und deinen Söhnen,

Zieh freudig heim – viel Tränen sind vergossen.

			[bookmark: foot15]Jerôme
hatte in dem alten Schlosse zu Kassel die Kirche in ein
Hofschauspielhaus verwandelt, das zusammen mit der übrigen Pracht
des Innern in einer Nacht ausbrannte.
	[bookmark: foot16]In Berlin,
nach der Flucht aus Kassel; die Kurprinzessin war eine preußische
Prinzessin, Schwester König Friedrich Wilhelms III.


	
		
		Dem 24. Januar 1814

		Mel.: Gaudeamus igitur etc.

		[bookmark: text17]F17

		Wiederum zum hohen Fest

Klingt des Tisches Glocke,

Doch viel wen'ger sind der Gäst',

Manchen hält das Grab schon fest

In dem hölzern Rocke.

		Wer zum Feste kommen will,

Komm' im Freudenkleide, [bookmark: page71]

Schweig, mein Herz, von Toten still,

Wenn ich meinen Becher füll

Zu der Tafelweide.

		Zwingen läßt sich nicht das Herz,

Nichts von ihm erzwingen,

Gönnt ihm den geliebten Schmerz,

Bis sich in des Lebens Scherz

Lebende umschlingen.

		Unsern Toten dieser Wein,

Den die Träne weihte;

Nun ich nicht mit mir allein,

Ist auch die Versammlung klein,

Rückt der Schmerz zur Weite.

		Weit und öde wird die Welt,

Wenn so viele fallen,

Nicht mehr fest zusammenhält,

Was der leichte Scherz gesellt

Freunden zum Gefallen.

		Fremde wurden wir uns nicht,

Sahen uns doch selten,

Wenn Gewohnheit heut gebricht,

Guter Wein vertraulich spricht,

Und das soll heut gelten.

		Nahe schien, was jetzt erreicht,

Uns beim vor'gen Feste,

Daß der Feind aus Deutschland weicht,

Schien uns damals schon so leicht

Und vollbracht das Beste.

		Wer den Becher trinken soll,

Muß ihn vorher füllen;

Bis das Maß des Guten voll,

Prüft die Zeit uns zweifeltoll,

Wer von echtem Willen.

		Wer vor sich bestanden hat,

Dem kann sie auch glauben,

[bookmark: page72] Sei erkannt
die Ehrentat,

Auch vergebner Mühe Saat

Läßt sich keiner rauben.

		Großes hat die Zeit getan,

Größres zu verlangen,

Fühlet jedem auf den Zahn,

Prüft, ob er auf steilrer Bahn

Würde schwindelnd bangen.

		Friedrich sieht von seinem Stern

Glänzend zu uns nieder,

Denn er gründete von fern

Als Magnet den Eisenkern,

Gab dem Pfeil Gefieder.

		Während alle Deutsche schon

Sich dem Joche beugten,

Sahn wir noch auf seinen Thron,

Sprachen allem Unglück Hohn,

Mut in Hoffnung zeugten.

		Und an Preußens Hand sich hob

Deutschland aus den Ketten,

Das ist Friedrichs höchstes Lob,

Daß sein Kriegsgeist die erhob,

Die ganz Deutschland retten.

		Keiner läßt von Frankreichs Wahn

Sich jetzt mehr betören,

Daß auf künstlich neuer Bahn

Große Völker steigen an

Wie in Springbrunns Röhren.

		Wo ein Strom sich bilden soll,

Muss er weit entstammen,

Und der Quellen reicher Zoll,

Der aus stiller Flur entquoll,

Trifft von selbst zusammen.

		Wie von selbst erfüllt sich auch,

Wo umsonst wir sinnen,

[bookmark: page73] Nicht durch
list'ger Worte Hauch,

Durch der Menschen frommen Brauch

Wächst ein Volk tief innen.

		Krieg zerstört den Eigensinn,

Lehrt im Ganzen leben,

Dann durchdringt des Ganzen Sinn

Die Verfassung mit Gewinn,

Wird Gesetze geben.

		Diese goldne künft'ge Zeit

Laßt uns all' erleben,

Schwört es heut mit lust'gem Eid,

Keiner soll aus Traurigkeit

Sich dem Tod ergeben.

		Und so leb' denn jeder hoch,

Der den Tag verehrte,

Unsre Krone lebe hoch! –

Unser Volk! – der König hoch!

Der es siegen lehrte!

			[bookmark: foot17]Zur Feier des Geburtstages Friedrichs d.
Gr., am 24. Januar 1814, von der christlich-deutschen
Tischgesellschaft gesungen.


	
		
		Auf Fichtes Tod

		29. Januar 1814

		Auch dich hat uns die Pest der Zeit
entrissen,

Dich mutigsten Bestreiter schlechter Zeit,

Du hattest dich als Opfer ihr geweiht,

Als du ihr strafend riefest ins Gewissen.

		Es war die Welt von Zweifeln lang zerrissen,

Du sahst den Abgrund, wie er tief und weit,

Doch wie der Römer warst du kühn bereit,

Ihn zu verschließen nach dem besten Wissen:

		Du warfest dich hinein, um ihn zu füllen,

Du sprachst zu Deutschen,[bookmark: text18]F18 als die andern schwiegen,

Du riefst uns aus der Schmach zu neuen Siegen.

		»Bekämpft die Zeit in euch mit heil'gem
Willen!«

So riefest du. – Den Bogen spannt im stillen

Die tück'sche Zeit – auch du mußt ihr erliegen! [bookmark: page74]

			[bookmark: foot18]In den Reden an die
deutsche Nation.


	
		
		In Nepomuk Ringseis' Stammbuch

		Berlin, den 22. März 1815

		[bookmark: text19]F19

		Die blut'gen Flügel schlägt der Vogel Greif,

Haucht in die Zeit, erhebt die Teufelsklaue;

Wen wird er packen, wer ist überreif?

Die Guten feiern schon beim stillen Baue,

Sie hören nur auf laute Neuigkeit

Und sind gestört in ihrer Einigkeit.

		Die goldnen Flügel schlägt der Vogel Greif,

Die leeren Herzen zu sich hinzurichten,

Von Ordensbändern glänzt sein bunter Schweif,

Wen wird er jetzt in stolzer Lust vernichten?

Die lieblos Ruhelosen lachen auf,

Bald trifft er sie im raschen, scharfen Lauf.

		Kristallne Flügel schlägt der Vogel Greif,

Die weisen Meister können ihn nicht sehen,

Und wie die gift'ge Luft auch um sie pfeif',

Sie achten nur auf sich in ihrem Wehen,

Sie wissen alles, nur das eine nicht:

Wer ihrer Weisheit das Genick zerbricht.

		Nun sperrt der Vogel seinen Schnabel auf

Und haucht die Glut durch eine schwarze Wolke,

Der fromme Ritter sieht nun seinen Lauf,

Beim Kreuze steht er still mit treuem Volke,

Und wo sein Wappenschild das Kreuz berührt,

Da hat ein heller Stern es klar geziert.

		Des Wappenbildes starker Eisenring

Magnetisch wird er in des Sternes Strahlen,

Und wie der Ring die Weihung so empfing,

So kann er künftig sie zu andern strahlen,

Er heilt die Wunden, die der Greif bald schlägt,

Nichts störet ihn, wie auch sein Herz sich regt.

		[bookmark: page75] Wer höhern Ruf im eignen Leben ehrt,

Wird ihn im Weltgeschick nicht überhören,

So horche treu, was er dir sagt und lehrt,

Und laß dich nicht von raschem Glück betören,

Sich auf dein Wappenschild im Siegelring,

Wo dich des Zweifels böser Trug umfing.

		Den Wanderstab reicht dir die harte Zeit.

Auf, wandre froh im frischen Morgentagen,

Durch Ring und Stab bist du zum Weg geweiht,

Wir sehn uns wieder, ich erstick die Klagen,

Du warst uns treu in einer dürren Zeit,

Bald grünt der Wald in neuer Freudigkeit.

			[bookmark: foot19]Nepomuk Ringseis ging beim Wiederausbruch
des Krieges 1815 als Arzt nach Frankreich ab. Arnim schenkte ihm
beim Abschied einen Eisenring, der auf einem am Kreuz befestigten
Schilde den Stern des Glaubens umkreist. In dem obigen Gedichte
setzt Arnim den Stern des Glaubens in überwindenden Gegensatz zu
dem blutigen Vogel Greif (Napoleon).


	
		
		Zur Erinnerung des Frühlings 1816

		In jedem Frühling, jeder Blüte

Begrüßet uns das Vaterland,

Es feiert still der Schwerbemühte,

Daß er's im Herzen wiederfand,

Und wer kein Vaterland verloren,

Dem ist der Kindheit Lust geboren.

		Er klaget nicht in Regengüssen

Und blendet sich in Blitzes Glühn,

Sie wecken auf, die wir noch missen,

Bald werden alle Freunde blühn,

Der Himmel sinkt zur Erde nieder,

Das Wetter schweigt, die Nacht singt wieder.[bookmark: text20]F20 [bookmark: page76]

			[bookmark: foot20]Am Pfingstmontag nach einem abendlichen Gewitter
gedichtet.


	
		
		An Bettina

		Aus ihrem Braut- und jungen Ehestande.

		1

		Frankfurt am Main 1808

		Zuweilen tat mir das Heiz so weh,

Als ob es wär' gesprungen,

Und wenn ich dann recht in mich geh,

So hat mir das Ohr geklungen.

Was klingt das Ohr, was schlägt das Herz

So laut an die großen Glocken?

Es treibt der Himmel im Herzen Scherz,

Da ist der Verstand erschrocken

Und schiebt es wohl auf die Witterung

Und auf die vergangenen Zeiten,

Wer liebt, der ist noch im Himmel jung

Und schauet die Erden von weitem.

		2

		Lieben und geliebt zu werden.

		Heidelberg 1808

		Lieben und geliebt zu werden

Ist das einzige auf Erden,

Was ich könnte, was ich möchte,

Was ich dächte,

Daß es mir noch könnte werden,

Lieben und geliebt zu werden.

		Lieben und geliebt zu werden

Lehrt ihr mich, ihr muntern Herden,

Wenn gehörnte Böcklein springen,

Muß ich singen:

Lieben und geliebt zu werden

Wünsch ich mir, es wird mir werden.

		Lieblich um geliebt zu werden

Treibt des Abends Gold die Herden

Mit dem frohen Sängergruße

Zu dem Flusse;

Könnt' ich meinen Sinn erkühlen,

Auszuströmen, auszufühlen.

		[bookmark: page77] Liebend auch geliebt zu werden,

Ach wer trüg' da nicht Beschwerden,

Seht die Stiere scharf sich drängen;

Leichte Gänge!

Streitend möcht' ich für sie sterben,

Für sie leben, sie erwerben.

		Liebe, die ich lieben werde,

Ich der glücklichste der Erde,

Und sie muß mir bald begegnen,

Mich zu segnen;

Denn noch nie mit süßerm Schallen

Schmetterten die Nachtigallen.

		Liebe tritt mir bald entgegen,

Wie dem Frühling warmer Regen,

Grüne Blätter und von allen

Tropfen fallen:

Und kein Tropfen soll verkommen,

Warum war ich doch beklommen?

		Liebend um geliebt zu werden.

Lauscht der Wald dem Tritt von Pferden

Kommt Sie da? Ich hör im Düstern

Vögel flüstern!

Nein, es jagen sich die Füllen,

Kinder lieben nicht im stillen.

		Lieb ich um geliebt zu werden,

Still genügen mir Gebärden,

Vor mir leise reden, lachen,

Sie umwachen!

Mein vertrauter Lustgefährte

War' der Traum auf ihrer Fährte.

		Liebend um geliebt zu werden

Reis' ich um die grüne Erde;

Ach wo wird der Blick mich finden,

Der mich bindet?

Und an welchem frommen Herde

Bleib ich um geliebt zu werden?

		[bookmark: page78] Lieben und geliebt zu werden,

Lieblich Dasein, lieblich Werden,

Heimlich Wesen und verstohlen,

Wo sie holen?

Ach in welchen öden Mauern

Mag sie lauern, mag sie trauern.

		Liebend gleich geliebt zu werden,

Letzte Abendröt' beschere,

Löse auf der roten Schleifen

Himmelsstreifen:

Sinkt des Auges helle Wonne,

Mir im Herzen steigt die Sonne.

		Wie mein Auge sich verklärte,

Alles flüchtet, was beschwerte,

Wie auf Wiesen Lüftlein zittern

Hell zu flittern:

Flitterwoche wird mein Leben;

Wird dann hell in Nacht verschweben.

		Liebend so geliebt zu werden,

Ach zu arm ist diese Erde,

In die Lüfte muß ich küssen,

Sie zu grüßen:

Nur der Überfluß der Sterne

Gibt mir Zeichen aus der Ferne.

		Liebend wieder g'liebt zu werden,

Lieget ruhig, liebe Herden,

Laßt euch nicht im Schlafe stören,

Mich zu hören!

Hört, ich muß nur Luft mir machen,

Singend in das Feuer sehn und wachen.

		3

		Die Uhr der Liebe

		Wie die Stunden rennen

Mir an Liebchens Seit',

Auf der Zunge brennen

Lieb' und Heimlichkeit;

[bookmark: page79] Soll ich
ihr bekennen,

Was im Herzen brennt,

Und wie soll ich nennen,

Was sie noch nicht kennt?

		Herz, sei doch zufrieden,

Sie still anzusehn,

Würden wir geschieden,

Müßtest du vergehn;

Schweige, noch hienieden

Ward es nicht so schön,

Daß in sel'gem Frieden

Zweie sich ansehn. –

		Wie die Stunden schleichen

Fern von ihm verbracht,

Gib ein einzig Zeichen,

Sternenhelle Nacht,

Gib ein einzig Zeichen,

Ob er wieder liebt,

Frühling will verstreichen

Und kein Zeichen gibt.

		Und die Sterne lachen

Mich zum Hohne an,

Und der Mondennachen

Mir nicht helfen kann;

Ruhlos treibt der Nachen

Durch die Sterne hin,

Herz, auch du mußt wachen,

Schlafen wär' Gewinn.

		Herz, du könntest träumen

Eine Fahrt so schön,

Sähst zu sel'gen Räumen

In der Nacht Getön;

Nachtigall auf Bäumen,

Dich versteh ich nun,

Willst das Feld nicht räumen,

Kannst darin nicht ruhn. [bookmark: page80]

		4

		Zur Verlobung

		Berlin, am 4. Dezember 1810

		Es war ein Abend, sternlos, grau und feucht,

Gleichgültig zog der Wind am Strom entlang,

Und wieder trennen sollte uns der Gang,

Zu dem ich dir so still den Arm gereicht.

		O Welt, wie anteillos und doch voll Klang,

O Herz, wie oft getäuscht und nicht gebeugt!

Der Tag, auf den du warst vertröstet, weicht

Und hat verscherzt der Hoffnung ernsten Drang.

		Wir schieden schon – da drückt sich Hand in
Hand,

Und beide ziehn im Glückstopf gleiches Los,

Uns eint auf freier Straß' ein freies Band,

		Daß ich die Hand nun nimmer lasse los,

Das macht des Steines Sinnbild dir bekannt,

Der Ring sei nicht zu klein und nicht zu groß.

		5

		Zu Neujahr 1811

		für ein blühendes Rosenstöckchen

		Ein Sternenhauch vom Himmelslauf

Die offne Brust mit Glanz umkühlt,

Ein Frühling neu im Herzen spielt,

Ein neues Röslein blüht darauf;

Du hast es mir ans Herz gelegt,

So bist du draußen, bist darin,

Des Frühlings Kraft sich doppelt regt,

Das Röslein wächst und füllt den Sinn,

Ich schwimme in dem Liebesduft,

Unendlich scheint das Blau der Luft.

		Du fragst mich, Stern der Winternacht,

Ob ich von süßem Weine glüh,

O freu dich, wie ich duftend blüh,

Mein blühend Herz beim Röslein wacht,

Gern tät' es sich mit Worten kund

So lebenswarm wie Tropfen Blut,

[bookmark: page81] Doch
schließt das Röschen schon den Mund

Und tut da kühlend mir so gut,

Die Augen füllt ein süßer Drang,

O Liebestau, o frommer Dank!

		6

		Nachtgebet

		Aus der Zeit des Harrens

		Wann wird die Nacht mir enden,

Wann werd ich wieder wach?

Wann trägt auf goldnen Händen

Auch mich ein Freudentag?

Nur wenn ich auf den Knieen

Zu dir, o Herr, gefleht,

In meiner Tränen Glühen

Hat Hoffnung mich umweht

Und rief zu mir aus tiefer Not:

Mensch, hilf dir selbst, so hilft dir Gott!

		Doch als ich aufgestanden,

Vertrauend umgeschaut,

Da fehlt in allen Landen

Dein Licht, dem ich vertraut,

O könnt' ich ewig beten

Zu dir, o Herr, im Geist,

Da würd' auch ich betreten

Das Land, das du verheißt,

Und säh' schon hier des Morgens Keim:

In dir kehrt mein Vertrauen heim!

		7

		Nach der Vermählung

		Im März 1811

		[bookmark: text21]F21

		Bis hierher schrieb ich als ein Junggeselle,

Heut sing ich als ein Ehemann,

Schon jenseit einer goldnen Schwelle

In eines stillen Zaubers Bann.

[bookmark: page82] Belebte
Nächte, ruhigheitres Tagen

Umgibt mich mit Verwunderung,

O süßer Morgen, fröhliches Behagen,

Wie fühl ich mich in Gott so jung!

O Gott, wie bist du stark in deinen Schmerzen,

In Freuden deine Liebe schön!

Ich kann zu dir aus tieferfreutem Herzen

Wie in den klaren Morgen sehn.

		8

		Stern

		Ich sehe ihn wieder

Den lieblichen Stern[bookmark: text22]F22

Er winket hernieder,

Er nahte mir gern;

Er wärmet und funkelt,

Je näher er kömmt,

Die andern verdunkelt,

Die Herzen beklemmt.

		Die Haare im Fliegen

Er eilet mir zu,

Das Volk träumt von Siegen,

Ich träume von Ruh',

Die andern sich deuten

Die Zukunft daraus,

Vergangene Zeiten

Mir leuchten ins Haus.

		9

		Vorgenossen, nachempfunden

		Vorgenossen, nachempfunden

Waren sonst des Jahres Stunden

Und die Gegenwart so leer,

Trübe Luft auf ödem Meer.

		Seit ich dich in steter Nähe,

Mich wie deinen Schatten sehe,

[bookmark: page83] Ach, wie
anders Gegenwart,

Stunden, wie von andrer Art!

		Keine Zukunft, nichts vergangen,

Gar kein törichtes Verlangen,

Und mein Zimmer eine Welt,

Was ich treibe, mir gefällt.

		Selbst bei süßem Müßiggange

Wird mir um die Zeit nicht bange;

Kaum hast du mich angeblickt,

Ist die Arbeit mir geglückt.

		Und ein Jahr ist so vergangen,

Und ein Kind, von dir empfangen,

Zeigt des Jahres liebreich Bild:

Großer Gott, wie bist du mild![bookmark: text23]F23

			[bookmark: foot21]Aus einem Briefe Arnims an die Brüder
Grimm.
	[bookmark: foot22]Der große Komet
(Haarstern) des Jahres 1811.
	[bookmark: foot23]Das erste
Kind, Johannes Freimund, wurde am 5. Mai 1812 geboren.


	
		
		Mein Stammbuch

		Gern seh ich die Namen der Freunde

In meinem Stammbuch mir an

Und bete mit dieser Gemeinde,

Ihr Kirchlein ich schmücken kann

Mit Bildern und schönen Zeichen,

Mit manchem herzlichen Wort,

Vor dem die Zeichen weichen

Und auch der einsame Ort.

		Und bis die Augen erblinden

Und bis der Tag versinkt,

Soll keiner vor mir verschwinden,

Der mir je freundlich gewinkt.

Er mag noch wandeln und wirken

Und schauen das ewige Licht,

Er mag in andern Bezirken

Verhüllen das bleiche Gesicht.

		Ist hier auf Erden die Treue

Ein morscher Eichenstamm,

[bookmark: page84] Braucht
viele Jahre zur Weihe

Und stürzt in schneller Flamm':

Die Flamme steiget zur Bläue

Und über die Bläue hinaus,

Da findet auf Sternen die Treue

Ein glänzend gezimmertes Haus.

		Es treiben wohl Hirten die Herde,

So weit der Himmel ist blau,

Und meinen sich eigen die Erde,

Glänzt himmlisch die blühende Au.

Es treiben auch Fischer den Nachen,

So weit die Meere sind blau,

Und segeln zum Todesrachen,

Wie Fische in Netzes Bau.

		Auch Jäger kennen nicht Grenzen,

So weit der Wald sie verbirgt,

Mit bunten Federn sich kränzen

Von Vögeln, die jubelnd erwürgt;

Doch hört, der Hirt ist gepfändet,

Der Fischer versenkt in die Flut,

Der Jäger ist heimgesendet,

Ihm ist genommen sein Gut.

		Nur treue Liebe sie dringet

Noch über das Blau hinaus,

Sich über die Meere erschwinget

Und über der Wälder Gebraus,

Und zu den Steinen sich hebet

Und freuet sich da der Welt;

Was war, was wird, was lebet,

Ist vor ihr ausgestellt.

	
		
		Zu Wilhelm Grimms Trauung

		(Sonntag, 15. Mai 1825)

		An welchem Tag, in welcher Stunde

Du standst, so Hand in Hand vereint,

Davon gibt keine Ahndung Kunde

Und spart mir, daß ich mitgeweint.

		[bookmark: page85] Denn also ist es vorgeschrieben,

Dem ird'schen Glücke weint das Herz,

Der Frühling selbst mit frischen Trieben

Erweckt im Glanz den sel'gen Schmerz.

		Denn eine Höhe ist erstiegen,

Aus der die Tiefe sichtbar wird,

Und in dem Siege ein Erliegen;

Es sinkt die Lerche, wenn sie schwirrt.

		Und dennoch ist es eine Höhe

Und eines Höhern Ebenbild

Der ew'ge Bund, die heil'ge Ehe,

Und anders schaut sich das Gefild',

		Und anders schauen sich die Flüsse

Mit ihrem hellen Silbernetz,

Und auch der Liebe erste Küsse

Sind da ein himmlisches Gesetz.

		Ich heb in Einsamkeit den Becher

In Sturmesnacht zum Quell vom Blitz,

Das reine Naß spült ab die Dächer

Und kühlt den Mund von ird'schem Witz,

		Aus dieser reingebornen Quelle

Dies Lebehoch! und nimm's in acht:

»Bleib treuen Freunden ein Geselle,

Nun Liebe dich zum Meister macht!«[bookmark: text24]F24

			[bookmark: foot24]Gedichtet
zu Wiepersdorf in der Gewitternacht des 29. April 1825.


	
		
		Poesie und Geschäfte

		[bookmark: text25]F25

		Öffne nicht die goldnen Tore,

Staub und Nebel sind mein Schild,

Schalle nicht zu meinem Ohre,

Stimmenfrühling, selig mild.

		[bookmark: page86] Ließe ich mich einmal stören

In der Mühle der Geschäfte,

Möchtet ihr mich neu betören,

Heimatlose, wilde Kräfte.

		Fühl euch noch in Seelentiefen,

Die mich einst zur Höh' getrieben,

Wo vom Stromfall Felsen triefen,

Und kein Korn damit zerrieben.

		Wo kein Wind durch Mühlenflügel,

Nur durch Adlerflügel stürmet,

Und die Wolken überm Spiegel

Weiter Seen spielend türmet.

		Wo die Erde wagt zu tragen,

Was ihr kleidet, Blumenkränze,

Wo das Korn sich nie darf wagen

Über die Befreiungs-Grenze.

		Wo der Herden Mutwill irret

Durch die grüne Nahrungsfülle,

Und der Vogel sinnlos schwirret

Ewig freudig durch die Stille.

		Sonne, schließ die goldnen Tore,

Staub ist mir ins Aug gestreuet,

Stimmenfrühling, schweig dem Ohre,

Daß dein Lärm mich nicht zerstreuet.

		Wozu Erde, als zum Pflügen,

Wozu Herden, als zum Schlachten,

Nur zur Mühle Winde fliegen,

Nur zur Mühle Ströme trachten.

		Braust des Mühlstroms zahm Geäder

Schwerem Dienste lang geweihet,

Durchs Geklapper der Mühlräder

Auch die Eselschar sich reihet;

		Nehmt die Säcke auf den Rücken

Mit den Schlägen zum Willkommen,

Muß ich mich doch selber bücken,

Wenn der Mühle Gäste kommen.

		[bookmark: page87] Sonne, schließ die goldnen Tore,

Staub ist mir ins Aug' gestreuet,

Stimmenfrühling, schweig dem Ohre,

Daß dein Lärm mich nicht zerstreuet.

		Wenn ich auf der Mühlenwage

Recht im Unrecht mir abschätze,

Seht, das gilt am jüngsten Tage,

Und ich leb nach dem Gesetze.

		Das Gesetz der Weltgeschichte

Ist bald früh, bald spät beschworen,

Daß im Schweiß vom Angesichte

Brot und Weisheit wird geboren:

		Denkt voraus ins tät'ge Leben,

Was ihr hofft und was ihr suchet,

Jenem seid ihr hingegeben,

Was euch lockt, wird euch verfluchet.

			[bookmark: foot25]Arnim 1815 an Wilhelm Grimm: »Über die
Poesie habe ich schon viel Zeit in meinen Geschäften versäumt,
jetzt geht's anders, ich versäume die Poesie über meine
Geschäfte.«


	
		
		Auf den Tod des Malers Otto Runge

		am 2. Dezember 1810

		Die Tage werden kurz, die Nächte lang,

Die kranke Erd' erträgt nicht mehr die Lust,

Da flammt der Baum im Herbst sich unbewußt

Mit rotem Blatt – uns ward vom Wunder bang!

		Weil dunkle Zeit mit diesem Glanze rang,

So kreist der Saft in sich, wird sich bewußt,

Sein neues Licht verengt ihm Herz und Brust,

Er schaut's im Strom, der ihn dann bald verschlang.

		Er schaut, wie durch der Blätter Farbentor

Der Regenstrom des Herbstes siegend zieht

Und seufzet mit in seinem Todeschor:

		»Wer sich erkannt, der hat hier ausgeblüht,

Lebt einst in Früchten, die er jetzt verlor;

Einst lebt die Kunst, die euch mein Tod erriet.«[bookmark: text26]F26 [bookmark: page88]

			[bookmark: foot26]Otto Runge, geb. 1777 in Wolgast, jung gestorben in
Hamburg: dessen tiefe Betrachtungen über die Farben Goethe in seine
Farbenlehre aufnahm, dessen wundervolle Zeichnungen zum Bildschmuck
des Wunderhorns und der Kronenwächter verwendet wurden, der als
Erzähler der Märchen vom Machandelboom und vom Fischer un siner Fru
fortlebt.


	
		
		Auf Karl Ludwig Fernow

		Ich seh den Zufall jetzt mit Männern spielen

Wie Meereswellen mit dem leeren Nachen,

Da muß ich wohl des ersten Strebens lachen,

Der Arbeit Glut will sich in Ruhe kühlen.

		Doch seh ich dieses Kind im Dorf erwachen.

Zur hohen Roma viele Jahre zielen,

Die es als Mann erreicht, wo ihn vor vielen

Allein durchdringt die Gabe aller Sprachen:

		Da fühle ich die Kraft im eignen Willen;

Der Zufall stürmet uns umsonst vom Hafen,

Der Steuermann belauert ihn im stillen.

		Er fesselt ihn, wenn müde Seelen schlafen,

Der Zufall muß ihm jeden Wunsch erfüllen,

Den Zufall macht ein froher Mut zum Sklaven.[bookmark: text27]F27

			[bookmark: foot27]Der Kunstfreund und Sprachkenner Fernow, geb. 1763 im
Dorfe Blumenhagen in der Uckermark, lebte längere Zeit in Rom und
starb am 4. Dezember 1808 in Weimar.


	
		
		Rätsel auf ein Bild der Berliner Kunstausstellung des Herbstes
1810

		Es spielt das Jahr in Farben wunderbar,

Es spielt die Kunst mit manchem bunten Bild,

Und manches reizt, wenn es auch nichts erfüllt,

Wenn man vorüber, weiß man, was es war.

		O arme Kunst, du sinkend armes Jahr,

Sagt an, was künftig dauernd von euch gilt,

In meinem Herzen ernste Andacht quillt

Für alles Schöne, was unwandelbar.

		Da bleibt ein Bild[bookmark: text28]F28 in meiner Seele stehn,

Ich hab's nicht mehr als andre angesehn,

Es ist nicht reizend und es ist doch schön.

		[bookmark: page89] Daran hat Lieb' die ganze Seel'
gesetzt,

Der Künstler starb, er werde nicht beschwätzt,

Zum Reich der Wahrheit hat ihn Lieb' versetzt.

			[bookmark: foot28]Vom
frühverstorbenen Maler Johann Carl Andreas Ludwig das Doppelporträt
seiner Eltern.


	
		
		Oliviers Berchtolsgadner Landschaft

		[bookmark: text29]F29

		Ich schließ die Augen, und vor meinen Blicken

Steht noch das Bild und zwingt mich, es zu sehen,

Die Alpenhöhen bleiben glänzend stehen,

Die Wolkenschäflein ziehn auf ihren Rücken;

		Und wie der Bach, im Talgrün ungesehen,

Die Ulmen nährt, die seinen Rand umschmücken,

So fühl auch ich in Worten voll Entzücken,

Daß heimlich große Wohltat mir geschehen.

		Mich tränkten diese reinen Bergesquellen,

Ich atme Luft, in der die Berge prangen,

Ich horch dem Rauschen aus den Wasserfällen;

		Die Wanderzeit ist mir nicht mehr vergangen,

Ich kann die Bergluft mir im Geist bestellen,

Vergeistigt hat mich Wirklichkeit umfangen. [bookmark: page90]

			[bookmark: foot29]Ferdinand Olivier, ein junger aus Dessau
gebürtiger Maler, hatte dies Landschaftsbild aus dem
Berchtolsgadner Gebirge für General von Gneisenau gefertigt
(1818).


	
		
		Der Pokal

		Freunde, weihet den Pokal

Jener fremden Menschenwelt,

Die an gleichem Sonnenstrahl

Sich erhellt, gesellt, gefällt;

Glück den lieben Unbekannten

Lichtgesandten, Herzverwandten,

Deren Augen übergehen,

Wenn sie in die Sonne sehen!

	
		
		Laune

		Ein kühner Sinn kann Ströme hemmen

Und bricht durch Felsen seine Bahn,

Doch wenn die Nebel ihn beklemmen,

Da fühlt er, seine Macht sei Wahn.

Verhüllt ist ihm die frohe Ferne,

Das Nächste scheint ihm unbekannt;

Die Sonne gleicht dem schwächsten Sterne,

Er irrt, wohin er sich gewandt! –

Bald wirken dann die Himmelszeichen,

Die rings um unsre Erde ziehn;

Die heitre Tatkraft muß entweichen,

Wenn Skorpionen droben glühn. –

Es reicht kein Arm zum Flammensterne,

Der unerwartet zu uns dringt,

Es ringt kein Arm zum Erdenkerne,

Der uns der Krankheit Unheil bringt!

Und geht die Welt noch einmal unter,

So ist's in böser Laune Spiel;

Dem Herrn gefiel sie, als sie munter,

Der Traurigen sind ihm zu viel.

	
		
		Belehrende Entschuldigung

		Du zürnst, weil ich dir um den Hals gefallen,

Als heut dein Mund so freudig zu mir sprach,

Laß meine Freude dir im Kuß erschallen,

Mein Lächeln suchte sich ein freundlich Dach:

[bookmark: page91] Ein solcher
Kuß, er deutet sich nicht weiter,

Er löscht sich wie ein hellgefallner Stern,

Der Himmel scheint dahinter ewig heiter,

Im tiefen Blau verliert er sich so gern.

		Im Glücke ist ein höheres Berühren,

Wir sind vereint von seiner Wunderkraft,

Was sollten wir um Zeichen uns noch zieren,

Wir hatten uns so lange angegafft:

Wie macht's die Rebe, will sie sich erheben?

Mit sich allein sie hat doch keine Ruh'!

O häng dich an die Welt wie diese Reben,

Und deck ihr dennoch deine Trauben zu!

	
		
		Jung und alt im Frühling

		1

		Aus der Berge dunklen Klüften

Braust nicht mehr die kalte Flut,

Fenster öffne ich den Lüften

Und das Tor dem Jugendmut;

Springend geht's zum Tale nieder,

Leicht beflügelt ist das Herz,

Frühling breitet das Gefieder,

Luft erklingt wie edles Erz.

		Neue Vögel sind erschienen,

Fort ins Freie, in die Luft,

Neues Schauspiel, grüne Bühnen,

Nachtigall so sehnlich ruft:

Seht das Schauspielhaus geschmücket

Mit dem Dach aus Himmelblau,

Wolkenschäflein sehn entzücket

Nach dem hocherhabnen Bau.

		Alle schweben im Verlangen

Nach des Tages Neuigkeit:

Ist der Vorhang aufgegangen?

Welches Schauspiel gibt man heut?

[bookmark: page92] Soll ein
Heldenspiel beginnen,

Rüstet sich die frische Kraft?

Soll die Lieb' in Lieb' zerrinnen,

Daß sich neues Volk erschafft?

		Alles drängt sich nah zusammen,

Herz an Herz und Baum an Baum,

All' aus einer Erde stammen,

Flammend einer Liebe Traum:

Himmlisch Spiel, die frischen Kränze

Decken all' mit gleichem Grün,

Jenen, daß er siegend glänze,

Diese, daß sie drunter blühn.

		2

		Eine bange Reiselust

Weht in Frühlingstagen,

Füllt mit Wehmut unsre Brust,

Will zum Himmel tragen,

Wo die ganze Seligkeit

Schimmert in dem Lichte,

Und ein Bild der Ewigkeit

Wird des Jahrs Geschichte.

		Erste Jugend stellt sich dar

Mit verwirrtem Leiden

In den Blättern, die so klar

Alles erst umkleiden,

Wie wir aus erschloßner Haft

In die Welt gedrungen,

Wie in neuer Schöpfungskraft

Vieles uns gelungen.

		Öffnet dann die Blütenzeit

Des Triumphes Pforte,

Wird ihr Fall in Lust geweiht

Durch die schönsten Worte;

Jedes Wort, es dringt hinauf,

Eh wir es noch meinen,

Aufwärts zu dem Sonnenlauf,

Daß wir strahlend scheinen.

		[bookmark: page93] Ja, dies ist die Himmelfahrt,

Die wir heute feiern,

Bis die Wolken golden zart

Uns die Welt verschleiern:

Ach dann fraget wohl die Welt,

Wo wir sind geblieben,

Vieles dann von uns gefällt,

Manches lernt sie lieben.

	
		
		Wenn die Vögel aufwärts steigen

		Wenn die Vögel aufwärts steigen,

Da verschwindet ihr Gesang.

Meint ihr, daß sie droben schweigen?

Wir nur hören nicht den Klang.

Unsre freudigen Gebete,

Sel'ge Blicke, Herzensbeben,

Was vom Himmel liebend wehte,

Wollen sie zum Himmel heben,

Von der Liebe singt ihr Chor

An dem goldnen Himmelstor.

		Wenn die Vögel aufwärts steigen,

Da verschwindet ihr Gesang.

Meint ihr, daß sie droben schweigen?

Wir nur hören nicht den Klang.

Ihre Klagen, unsre Tränen

Um die früh entführte Blüte,

Aller Herzen stummes Sehnen

Nach der Schönheit, nach der Güte

Singt ihr leiser Trauerchor

An dem goldnen Himmelstor.

	
		
		Im Walde

		Im Walde, im Walde, da wird mir so licht,

Wenn es in aller Welt dunkel,

Da liegen die trocknen Blätter so dicht,

Da wälz ich mich rauschend drunter,

[bookmark: page94] Da mein ich
zu Schwimmen in rauschender Flut,

Das tut mir in allen Adern so gut,

So gut ist's mir nimmer geworden.

		Im Walde, im Walde, da wechselt das Wild,

Wenn es in aller Welt stille,

Da trag ich ein flammendes Herz mir zum Schild,

Ein Schwert ist mein einsamer Wille,

Da steig ich, als stieß' ich die Erde in Grund,

Da sing ich mich recht von Herzen gesund,

So wohl ist mir nimmer geworden.

		Im Walde, im Walde, da schrei ich mich aus,

Weil ich vor aller Welt schweige,

Da bin ich so frei, da bin ich zu Haus,

Was schadt's, wenn ich töricht mich zeige.

Ich stehe allein wie ein festes Schloß,

Ich stehe in mir, ich fühle mich groß,

So groß als noch keiner geworden.

		Im Walde, im Walde, da kommt mir die Nacht,

Wenn es in aller Welt funkelt,

Da nahet sie mir so ernst und so sacht,

Daß ich in den Schoß ihr gesunken,

Da löschet sie aller Tage Schuld

Mit ihrem Atem voll Tod und voll Huld,

Da sterb ich und werde geboren!

	
		
		Der Kirschbaum

		Der Kirschbaum blüht, ich sitze da im
Stillen,

Die Blüte sinkt und mag die Lippen füllen,

Auch sinkt der Mond schon in der Erde Schoß

Und schien so munter, schien so rot und groß;

Die Sterne blinken zweifelhaft im Blauen

Und leiden's nicht, sie weiter anzuschauen.

	
		
		Blumenidylle

		Nieder zieht der Abendwind,

Wiegt in Schlaf manch schönes Kind,

Löscht die Lichter,

Doch es weckt der Vollmondglanz

[bookmark: page95] Blumen zu
dem Abendtanz,

Himmlische Gesichter.

Blumen springen aus dem Bett,

Waschen sich im Tau so nett

Und sich schmücken;

Manches krause, weiche Blatt

Sich erst neu entfaltet hat

Ahndendem Entzücken.

Jede sich im Bach besieht,

Nun sie hin zum Tanze zieht,

Ob sie glänze;

Und das Bächlein wird so glatt,

Jeder zugemurmelt hat:

»Amor bringt dir Kränze.«

Alle Blumen schwesterlich

Grüßen, küssen, herzen sich

Hier im Kreise;

Jede wartet auf den Gott,

Der so oft nur leichten Spott

Gibt nach seiner Weise.

Nachtigall ist auch bestellt,

Sich im Laub verstecket hält,

Spielt zum Tanze;

Und ein jedes Gartenbeet

Schon voll schöner Tänzer steht

In dem Vollmondglanze.

Doch die Frauen sehen kalt

Auf die Herren jung und alt

Und sich brüsten;

Denn ein Gott, der gilt viel mehr

Als der Nachbarn Lustverkehr,

Die zum Tanz sich rüsten.

Nachtviole bleibt zu Haus,

Wagt sich nicht zum Tanz hinaus,

Steht vergessen;

Doch ihr Duft die Luft durchzieht,

Und der Feuerwurm erglüht,

Fliegt ihr zu vermessen.

Amor ist der Feuerwurm,

[bookmark: page96] Und sein
Licht das löscht kein Sturm,

Macht's nur heller;

Und er leuchtet Liebchen vor,

Führt sie selbst zum Tanz vors Tor,

Und der Tanz rauscht schneller.

Eintracht schien im bunten Saal,

Zwietracht kommt zu aller Qual

Mit den beiden;

Weil der Gott von Lust und Leid

Einer zuflog, sucht der Neid

Sie mit List zu scheiden.

Gänseblümchen weiß nur nicht,

Wie sie zorn'ge Blicke richt',

Ist verlegen;

Stetes Lachen läßt nicht gut,

Gar zu traurig sie nun tut,

Muß sich viel bewegen,

»Ob wir schon viel klüger sind

Als dies liebe, weiße Kind,«

Ruft Peone,

»Kommt es uns doch nimmer ein,

Amor könne unser sein

Auf dem Götterthrone.«

»Doch wir bleiben hier allein,

Weil wir ganz geruchlos rein

Keinen locken,«

So die Lilien seufzen still,

Weil sie niemand nehmen will

Trotz der großen Glocken.

Tulpe hängt den Kopf sogleich,

Wie ein Vöglein hängt am Zweig,

Zu Narzissen;

Hat den Kelch ihm zugewandt,

Spricht von Ehre und von Stand

Und von dem Gewissen.

Rose lockt mit hellem Strahl

Nachtgevögel ohne Zahl

In dem Zorne;

Jedem ihre Dornen reicht,

[bookmark: page97] Daß er an dem
Gott hinstreicht

Und ihn blutig sporne.

Rittersporn und Eisenhut

Wählet sie im wilden Mut

Zu dem Fechten;

Und das Tausendgüldenkraut

Bietet sie zur Werbung laut

Als ein Lohn den Knechten.

Gleich der hohen, dunklen Stadt,

Die sich rings gelagert hat

An dem Garten,

War hier Stille nur zum Schein,

Neid schlägt Licht zu seiner Pein,

Schlägt in Klingen Scharten.

Doch des Gottes leicht Geschoß

Jagt zurück den wilden Troß

Ohne Schaden:

»Stören lasse ich mich nicht,

Gönne jeder ihren Wicht,

Bin ein Gott der Gnaden.«

Nachtviole hebt das Haupt,

Amors Feuer sanft bestaubt

Ihre Wangen:

»Jeder regt der Gott die Brust,

Gönnt dies heute meiner Lust,

Laßt mich einmal prangen.

Morgen ist ein andrer Tag,

Wo er andre lieben mag

Nach Gefallen;

Zeigt nur, daß ihr würdig seid

Dieser Liebe, die sich weiht

In der einen allen.«

	
		
		Sylvesterlied

		Vorsänger

Herzchen im Turme,

Schlagende Uhr,

Klinge im Sturme

Durch die Natur;

[bookmark: page98] Bring uns die
ferne

Sonne zurück,

Feurige Sterne

Ahnen dies Glück:

Himmlisch getragen

Bringst du das Jahr:

Zwölf hat's geschlagen

Deutlich und klar.

		        
Chor

        Öffnet die
Fenster

        Allem
Geschrei,

        Wolkengespenster,


        Zieht nun
vorbei!

        Was heut die
sinkende

        Sonne
bedacht,

        Zeigen schon
blinkende

        Sterne der
Nacht,

        Sind schon von
wärmender

        Sonne
durchblickt,

        Sind schon von
schwärmender

        Liebe entzückt.

		Vorsänger

Dreht sich das alte

Jahr nun zurück:

Daß sich erhalte

Älteres Glück, –

Kommt nun das neue

Jahr in die Welt:

Daß sich zerstreue,

Was uns mißfällt, –

So ist gestaltet

Göttergeschick,

Treulich verwaltet

Alle dies Glück!

		        
Chor

        Hände
verschlinget,

        Herzen
vereint:

         [bookmark: page99] Was uns
durchdringet,

         Festlich
erscheint;

        Wir, als die
Wissenden,

        Tun uns hier
kund,

        Schließen mit
küssenden

        Lippen den
Mund,

        Daß uns
magnetische

        Weihung
durchglüht

        Und das
poetische

        Neujahr
erblüht.

		Vorsänger

Geistig beginnet,

Was sich erneut,

Geistig gewinnet

Jeder die Zeit;

Tief im Gemüte

Waltet die Kraft,

Daß sich die Blüte

Hoffend erschafft;

Wünschet heut offen:

Was euch erfreut,

Sehet im Hoffen

Alles erneut.

		        
Chor

        Immer im
Dunkel

        Kommt uns das
Jahr,

        Weinesgefunkel


        Machet es
klar;

        Bringt uns die
klingenden

        Gläser
herbei!

        Schließet die
singenden

        Kehlen aufs
neu:

        Sammelt die
feurigen

        Wünsche beim
Glas,

        Keiner der
Eurigen

        Beiße ins Gras!
[bookmark: page100]

		Vorsänger.

Fröhliche Schwestern!

Trinkt auf die Zeit:

Eben war gestern,

Eben ist heut;

Herrliche Brüder!

Schenket euch ein:

Zeitengefieder

Rauschet beim Wein,

Hebt uns zum Tanze,

Dreht uns im Kreis,

Schwinget im Kranze

Jüngling und Greis.

		        
Chor

        Lasset uns
schweben

        Über die
Welt,

        Allem
ergeben,

        Was uns
gefällt;

        Wenn der
geflügelte

        Gott aus uns
spricht,

        Flieht das
geklügelte

        Faltengesicht,


        Und im
erheiternden

        Hauche der
Zeit

        Ziehen die
scheiternden

        Schiffe noch
weit!

	
		
		Becherklang

		Seit nun Gott die Welt durchschnitten

Mit der Allmacht sausend' Schwert,

Liegt in Tag und Nacht inmitten,

Wer des Weines Becher leert:

		
        Tief und dunkel
zieht der Becher,

        Licht und strahlend
singt der Zecher,

        Schwingt den Hut
und jubelnd singt,

        Daß der Becher
schwirrend springt.

		[bookmark: page101] So soll Wein die Welt verbinden,

Die getrennt in Licht und Nacht,

Wie die Lichter mir verschwinden,

Scheinet licht, was ich gedacht,

Daß nun alle mit mir singen,

Muß mir Herz und Mund aufspringen,

Ja, des Paradieses Baum

Hat in diesem Keller Raum.

		Seht, es steigt aus mir hernieder

Luzifer, der lang verbannt,

Er und Bachus sind zwei Brüder,

Es erscheint ein neues Land,

Weingelaubt der Jünger Scharen

Flammen in des Waldes Haaren,

Leuchten durch die Dämmerung

Alle in erhabnem Schwung.

		Panter, Löw' und blaue Schlangen

Liegen auf dem Rücken schon;

Faunenweibchen ohne Bangen

Säugst du, Tiger, ohne Lohn?

Können sie dich nicht mehr missen,

Einen hab ich abgerissen,

Der hing fest an deiner Brust,

Nimm mein Söhnlein dran zur Lust.

		Was erblick ich? Die Gesellen

Halten Kronen rings für mich;

Wollt ihr euch wie Menschen stellen,

Oder bin ein Gott auch ich?

Nun, so kann ich euch beglücken,

Kann erschaffen mit Entzücken,

Heute schaff ich euch die Welt,

Wie ein jeder sie bestellt.

		Tanzet munter, tretet Leimen,

Tretet Rosenblätter drein,

Und ich will schon tüchtig reimen,

Feuchtet an den Stoff mit Wein,

[bookmark: page102] Laßt den
Honig aus den Zellen,

Seht, wie schlägt der Wein nun Wellen,

Macht den Kopf zur Töpferscheib',

Menschen formt zum Zeitvertreib.

		Lebe jeder, der's verlanget,

Sterbe, wer nicht leben mag,

Was der Brüder Herz erlanget

Und verlanget, jeder sag,

Was der Wein jetzt offenbaret,

Sinkt in Nacht, wenn Tag uns klaret,

Nur der Augenblick sei ganz

Offner Herzen Flammenkranz.

		Ich, der Becher geh im Kreise,

Tausend Geister send ich euch,

Jeder bleib bei seiner Weise,

Bin ich doch für alle reich.

Wie ein Meer ich kann euch fassen,

Und die Welt sie liegt im Nassen,

Jedem wird ein Schatz gezeigt,

Der sein Haupt recht tief mir neigt.

		Kommt ihr, meine lust'gen Böcke,

Auf die höchste Felsenspitz',

Pflanzt mir da die schönsten Stöcke,

Daß der Wein hochthronend sitz',

Unter lichten Rebenlauben

Stoßen Ziegen sich um Trauben,

Mir zum Munde spritzt der Saft,

Alle Welt ist voller Kraft.

	
		
		Trinklied im Vollmondschein

		Was ist's, das wir in Ahnung fühlen

Und was erhöhet jede Stirn?

Im Herzen dunkle Wurzeln wühlen,

Die Knospen brechen auf im Hirn;

Was ist in dieser Nacht geschehen,

Das uns so freudig will umwehen? [bookmark: page103]

		Ob wir in süßer Liebe wachten

Vor manchem Jahr um diese Zeit?

War heut ein Jahrestag der Schlachten,

Die unser Vaterland befreit?

Doch der Kalender in dem Herzen

Weiß nichts von Sieg und süßen Scherzen.

		Ihr Sterne, nennet mir dies Zeichen,

Das heute über uns regiert!

Ich sah: ihr alle müsset weichen,

Nun es den Himmelsrand berührt;

Des Vollmonds blühend rote Wangen

Sind uns zum Vorbild aufgegangen.

		Weil heut der Vollmond uns bescheinet,

So schenken wir die Gläser voll,

Wir wissen, was der Himmel meinet,

Warum er heut uns scheinen soll:

Wir sollen sehn, wie er sich füllte,

Seit er den Durst im Taue stillte.

		Aus vollen Flaschen werden Neigen,

Und leere Menschen werden voll,

Es hängt der Himmel voller Geigen,

Weil heut ein jeder tanzen soll;

Die Erde dreht sich schon im Kreise,

Die Pfropfen springen nach der Weise.

		Auf Pfropfen steigen wir zum Monde,

Der allen Wein der Erde reift,

Und machen gern mit ihm die Ronde,

Wenn quer er durch den Himmel schweift.

Heut ist im Mond die große Faßnacht,

Und alles Wein da, was hier naß macht.

		Die große Not in den Finanzen

Und der Verfassung Schwierigkeit

Löst sich, nun wir die Welt im ganzen

Beschaun, als eine Kleinigkeit;

Kommt Zeit, kommt Rat! im Wein ist Wahrheit,

Und wer gespart, der zahlet bar heut.

		[bookmark: page104] Ein Glück, daß ich kein Gott geworden,

Denn ich vertränk' mein bißchen Welt,

Den diamantnen Sternenorden

Und auch das blaue Himmelszelt,

Dies Zelt, das mir so Wohlgefallen,

Seit unsre Summen drin erschallen.

		Ja, morgen würd' ich's recht bereuen,

Wenn über uns der Himmel leer;

Ich würd' ein neues Zelt mir leihen,

Und wenn es bei dem Teufel wär';

Ja Freunde, laßt uns das bedenken,

Eh wir vom Glauben was verschenken.

		Um Himmel ist nichts überflüssig,

Und auf der Erde nichts zu viel,

Und wenn wir ihrer überdrüssig

Und wenn der Himmel uns zu kühl,

Steigt süßer Schlaf aus edlem Weine

Und hüllt in Träume die Gemeine.

	
		
		Klage beim Bundestage

		[bookmark: text30]F30

		        
Chor

        Warum schweigst du,
alter Zecher,

        Siehst in deinen
leeren Becher?

		Einer

Ich schwieg nur, weil ich kalkulierte

In Adam Riesens Rechenbuch:

Wieviel des Weines mir gebührte,

Es gibt des Weines schon genug;

Ich hab den rheinschen Berg gemessen

Und den Ertrag rein abgeschätzt,

Ein jeder kann in Deutschland essen,

Und trinken soll ein jeder jetzt.

		        
Chor

        Sprich, was jedem
hier gebühret,

        Ob du richtig
kalkulieret. [bookmark: page105]

		Einer

Auf jeden Deutschen kommt gerade

Tagtäglich ein Maß rheinscher Wein;

Seht unsres Gottes große Gnade,

Die uns beschert am guten Rhein!

Doch ach! die bösen rheinschen Leute,

Die trinken täglich schier zehn Maß,

So ward nun unser Wein zur Beute

Des Volks, das nah am Rheine saß.

		        
Chor

        Rück es ein in jede
Zeitung,

        Wahrheit siegt in
höhrer Leitung.

		Einer

Wahrhaftig, übrig müßte bleiben,

Gäb's nicht am Rhein so durst'ge Dieb',

Sie würden uns darum verschreiben,

Daß er nicht auf dem Lager blieb';

Ich möchte nur den Schelmen wissen,

Der meinen Wein trinkt täglich aus!

Ich rührte sicher sein Gewissen,

Daß er mich ladet in sein Haus.

		        
Chor

        Fall ins Haus ihm
mit der Türe,

        Einen jeden
quotisiere!

		Einer

Und will er nicht, so soll entscheiden

Der deutsche Bund vor allem dies:

Ob nicht die Rechnung ganz bescheiden,

Und daß ich nicht zu viel verhieß;

Verjährung nimmt nicht Menschenrechte

Und löscht nicht Adams Rechenbuch,

Im deutschen menschlichen Geschlechte

Hat jeder künftig Wein genug.

		        
Chor

        Sei zum
Bundestags-Gesandten

        Heut ernannt von
Zechverwandten. [bookmark: page106]

			[bookmark: foot30]Eine politische Satire aus der Zeit nach
der Angliederung der Rheinlande an Preußen, 1816


	
		
		Die Bekehrung

		Wer nicht mit wilder Faust

An die eherne Glocke geschlagen,

Worin der Geist gefangen haust,

Dem wird nimmermehr Ruhe zusagen;

        Der hört noch
nicht,

        Der sieht kein
Licht,

        Er wähnt sich
Gott

Und stöhnt sich aus in Fragen.

		Wem nie das Herz zu schnell

In dem forschenden Geiste geschlagen,

Der sieht am lichten Tag nicht hell,

Der wird über die Zeiten hinjagen;

        Der hört noch
nichts,

        Der sieht noch
nichts,

        Er wähnt sich
Gott,

Bis er sich überschlagen.

		Wem nie ging aus die Luft,

Wenn ihn fliehend viel tausend mitrissen,

Wen Leichtsinn zu den Waffen ruft,

Der bleibt immerdar ohne Gewissen;

        Der holt nur
sich,

        Der sieht nur
sich,

        Der wähnt sich
Gott,

Hat sich aus Mut zerbissen.

		Wen nie mit Liebesmacht

Beide glühende Arme gezogen,

Bis sie entwichen, er verlacht,

Von stockfinstern Nächten umzogen,

        Der hört noch
nicht

        Aus
Zuversicht,

        Der meint sich
Gott

Und hat sich Lieb' gelogen.

		Wer sonst der Welten Lauf

Auf der eigenen Fährte sich dachte,

Sieht nun verwundert auf,

Wieviel größer sich alles rings machte;

         [bookmark: page107] Der hörte nicht,

        Der sahe
nicht,

        Der meinte
sich Gott,

Daß er das Glück verachte.

		Die blinde Leidenschaft

Ehrt der klagende Mensch in dem Staube,

Sie führt dich an mit deiner Kraft

Auf Klippen den Vögeln zum Raube.

        Du hörst dich
nicht,

        Du suchst dich
nicht,

        Du fühlest
Gott

Und betest nun mit Glauben.

		Wer lernen kann, der lebt,

Der wird immerdar leben auch bleiben;

Und die in allem wiederlebt,

Die Sonn', wird ihn höher noch treiben.

        Er hört auf
sich,

        Er sieht auf
dich,

        Er schauet
Gott

Und wird in Gott verbleiben.

	
		
		Fabel von einer kleinen Kirche in einer großen Stadt

		[bookmark: text31]F31

		Lang stand die Kirche klein und enge,

Von hohen Häusern fast versteckt,

Ihr Glöcklein gab nur sanfte Klänge,

Kein Reicher ward davon erweckt;

Nur Handwerksleute, ganz geringe,

Die gingen alle Sonntag hin,

Daß sie ein heilig Wort durchklinge

Mit treuem Mut, mit mildem Sinn.

		In diesem Kirchlein abgelegen,

Gar unbeachtet von der Welt,

[bookmark: page108] Ein alter
Herr mit großem Segen

Seit fünfzig Jahren Predigt hält;

Und keiner wußte in Palästen,

Daß er so herrlich dient der Stadt,

Von seinen armen Sonntagsgästen

Wird jeder geistig voll und satt.

		Da kommt ein Krieg, macht bang die Reichen;

Wohl mancher hört das Glöcklein nun

Und möchte sich mit Gott ausgleichen

Und gleich den armen Leuten tun,

Und hört des ew'gen Worts Vertrauen

Im Kirchlein von dem Gottesmann

Und fühlt ein kräftiges Erbauen

Und fährt im Glück da wieder an.

		Bald rollen nach die hohen Wagen,

Und einer zieht den andern fort,

Die Brillen junger Leute sagen:

Daß viel zu sehen sei am Wort.

Die bunten Pelze, Federhüte,

Die ziehen hin, auch wenn's zu spät:

Sie nennen dies der Kirche Blüte,

Als ob nun Andacht erst gerät.

		Sie drängen sich zu allen Stühlen,

Die Armen machen willig Platz,

Sie freuen sich, daß Reiche fühlen,

Was in dem Alten[bookmark: text32]F32 für ein Schatz;

Der Duft der Werkstatt ganz verschwindet

In Wohlgerüchen geistig fein;

Doch der Gebildete jetzt findet:

Daß arme Leute gar sehr schrein.

		Ist voll ihr Herz, ihr Mund geht über,

Wer singen lernte, singet sacht:

Bequem sein ist den Reichen lieber,

Sie nehmen alle Stühl' in Pacht,

[bookmark: page109] Das
treibt die Armen von den Sitzen,

Die mancher ein halbhundert Jahr

Durch die Verjährung zu besitzen

Und zu vererben sicher war.

		Wär' Glaube bei euch Reichen mächtig,

Ihr schafftet Platz für jedermann,

Ihr bautet eine Kirche prächtig,

Die Kutscher führen Steine an,

Ihr lobt den Plan zur großen Kirche,

Doch euer Lob regt keinen Stein,

Fabriken baut ihr wie Gebirge,

Die Gotteshäuser fallen ein.

		Getrost, ihr Armen, laßt euch lehren,

Vorüber ging hier manches schon,

Bald wird die Neugier andre ehren

Und spricht dann eurem Alten Hohn;

Ich sah vor manchem Gotteshause

Der Kutschen Reih', als war' da Schmaus,

Und jetzt, als war' es arm vom Schmause,

Wächst Gras davor, sie blieben aus.

			[bookmark: foot31]Dies Gedicht, das Arnim 1817 schrieb und
veröffentlichte, bezieht sich auf die Gertraudtenkirche am
Spittelmarkt in Berlin und den hochbejahrten Prediger Justus
Gottfried Hermes, der an ihr wirkte. S. das folgende
Gedicht.
	[bookmark: foot32]in dem
Althergebrachten.


	
		
		Elegie auf den Tod eines Geistlichen

		[bookmark: text33]F33

		Keine Glocken heut erklangen

Zu des Festes Vorbereitung,

Gestern hielt uns noch umfangen

Kirchenenge, Himmelsweitung.

Seelen irren ohne Hirten

Vor des Kirchleins Gnadentüre,

Keiner sammelt die Verwirrten,

Daß er sie zum Ziele führe! –

Denn das Licht hat uns verlassen,

Das uns jeden Sonntag sonnte,

Daß die Kirche kaum erfassen

Alle offnen Augen konnte,

[bookmark: page110] Die er
füllte mit dem Strahle

Aus dem ernsten, ew'gen Worte,

Stille herrschte bei dem Mahle

Bis zu ihrer äußern Pforte. –

Keiner hört des Pred'gers Stimme,

Die festgläubig zu uns schallte,

Daß aus ird'scher Lust und Grimme

Unser Herz in Liebe wallte,

Daß Jahrhunderte verschwanden,

Daß wir Nähe heil'ger Zeiten

Hier in seiner Lehre fanden,

Die ein ernstgeprüftes Deuten

Von dem heil'gen Bibelworte,

Von des Herren Todesleiden,

Als ob keine Todespforte

Ihn vom Herrn noch täte scheiden;

Als ob er der Zeugen einer,

Deren Stirn in Strahlen brannte,

Wiederkehrend als ein Reiner,

Als ein himmlischer Gesandte! –

Größer schien er uns zu werden

Auf des Altars heil'ger Schwelle,

Kräft'ger, als er sonst auf Erden,

Dort nur schien des Frommen Stelle;

Dort, wo ihm das Wort gegeben,

Daß die Welt ihn nicht zerstreute,

Daß er Sünden konnt' vergeben

Jedem, den die Sünde reute.

Tod, du bist der heimlich Arge,

Der sein sterblich Teil hinstreckte,

Von dem Altar stumm zum Sarge,

Daß kein Orgelruf ihn weckte,

Der ihn sonst in Krankheitsschwäche

Mehrmals Sonntags rief und stärkte,

Daß des Geistes Feuerbäche

Ihn durchdrangen! – Keiner merkte

Seines Scheidens nahe Mahnung,

Allen wollt' er Trost verleihen

Bei des Todes naher Ahnung,

[bookmark: page111] Sie mit
letztem Segen weihen. –

Segen jenen alten Zeiten,

Die den alten Mann geboren!

Neue Zeit, wer soll dich leiten

Auf den Weg, den du verloren,

Wer soll leuchten, wer soll zeugen

Von dem Gott im Menschenleben,

Der durch Lehre uns wird eigen

Und in Taten uns gegeben? –

Treuer Pred'ger, lang vergessen

Und von Armen nur gehöret,

Hatten dich so lang besessen,

Waren nicht von dir belehret,

Bis die Not uns all' erschüttert

Und die letzte Zeit gekommen,

Wo der eine zornerbittert

Und der andre angstbeklommen

Beide Trost und Segen fanden

In dem Kirchlein, das verlassen:

Ist wohl noch ein Mensch vorhanden,

Der den Geist so könnte fassen?

Der nicht hassen kann, nur lieben,

Der nur lehren kann, nicht zanken,

Der die Lehre selbst muß üben

Als den lieblichsten Gedanken?

Ziehet aus, des Kirchleins Freunde,

Suchet und ihr werdet finden,

Denn mit Gott ist die Gemeinde,

Und er wird sich ihr verkünden,

Die mit freundlich stillen Blicken

Fremde ladet zu den Chören,

Wo Gesang noch im Entzücken

Frommer Einheit anzuhören.

Ja, er wird die Seinen führen

Zu der Wohnung des Gerechten,

Der mit seinem Worte rühren

Und durchdringen wird die Echten. –

Sucht nicht bloß in hohen Mauern,

Sucht in kleinen Gotteshäusern,

[bookmark: page112] Unterm
Strohdach armer Bauern,

Keinen Bessern, keinen Weisern

Werdet ihr auf Erden finden;

Aber mancher, der gegangen

Gleichen Weg, kann euch verkünden,

Was er fern der Welt empfangen.

Denkt, daß unsern besten Führer

Auch ein kleines Dorf erzogen,

Wo der himmlische Regierer

Ihn in Prüfung hat gewogen.

Einsamkeit des stillen Lebens

Bei der Arbeit ernstem Kreise

Mahnt zum Himmel nicht vergebens,

Und der Fromme wird da weise.

Und so ward auch er geprüfet

In der Arbeit seiner Hände,

Als ihr still in Gott noch schliefet,

Er bewies, daß sie nicht schände.

Muß im Krieg das Buch verlassen,

Muß als Knecht dem Vater dienen

Und den schweren Pflug anfassen,

Bis die Friedenssaat konnt' grünen.

So dem früh geprüften Herzen

Öffneten sich heil'ge Schriften,

Zündeten sich heil'ge Kerzen

Bei der Wacht auf grünen Triften,

Daß er geist'ger Arbeit Treue

Stets gewendet zu den Armen

Und den Ruhm gelehrter Weihe

Gern geopfert dem Erbarmen.

Doch erkannten die Gelehrten,

Daß sie ihm nichts lehrend sandten,

Und es fühlten die Geehrten,

Daß sie ihn nicht ehrend nannten

Mit des Doktors Ehrennamen,

Ihm erteilt zum Glaubensfeste.

Er der Sämann warf den Samen,

Er war Baum, sie sind die Äste,

Und in seinem schlichten Worte

[bookmark: page113] Trieb
das Höchste, lag das Wahre,

Und so ward sein Mund die Pforte,

Daß wir sahn ins Dunkelklare,

Wo der lichte Farbenbogen

An des Glaubensbornes Strahlen

Wie dem Noah ward gezogen

Nach der Sündflut Zweifelqualen.

Wieviel Durstige sich drängten

In das Kirchlein, ihn zu hören,

Alle tranken des geschenkten

Frischen Springbrunns tausend Röhren.

Jedem kam's von andrer Seite,

Doch in jeglichem Verstande

Öffnete sich eine Weite,

Eine Aussicht nach dem Lande,

Ach, wohin er nun geschieden,

Unser Fürchten, unser Trachten;

Denn wir träumen nur hienieden,

Er gehört zu den Erwachten.

			[bookmark: foot33]Der Geistliche ist der Prediger Justus
Gottfried Hermes, der am 30. Dezember 1818 im 79. Lebensjahre
starb. S. das vorhergehende Gedicht


	
		
		Zur Weihnachtszeit

		Was leuchtet durch die Nacht so helle

Und weckt das Haus mit heil'gem Graus?

Ein Kind tritt aus des Himmels Schwelle

Und klopft ans ird'sche Lebenshaus.

		Wer hat die Tür so fest verschlossen,

Daß es so lange harren muß?

Das Kindlein klopfet unverdrossen,

Der Mutter scheint's ein Todesgruß.

		Mit Schmerz und Tod hat sie gerungen,

Weil ihr das Kind verloren schien,

Und unverhofft ist's eingedrungen,

Sie sieht in ihm ihr Leben blühn.

		Ja, wo ein Kind der Welt geboren,

Da scheint die Nacht wie Tag so klar,

Die Nachbarn grüßen an den Toren,

Als finge an ein neues Jahr.

		[bookmark: page114] Nur Hirten kennen ganz den Segen,

Der durch Geburt die Welt erneut,

Wenn sie das Lamm zur Mutter legen,

Die Mutter sich am Anblick freut.

		Der Anfang lag im ew'gen Geiste,

Im Menschenwillen lag er nicht,

Und wie der Hochmut sich erdreiste,

So bildet Kunst kein Angesicht.

		Ein jedes Kind ist neuerfunden

Und überrascht das Mutteraug',

Verborgne Zukunft wird entbunden

In seinem ersten Lebenshauch.

		Die Mutter freut sich nun der Erde,

Von der sie schon der Schmerz erhob,

Und schnell vergessen ist Beschwerde

In dieser Schöpfung erstem Lob.

		Es fließen ihre Wonnezähren,

Sie tritt zurück ins Paradies,

Das Weib wird selig durch Gebären,

Und die Erlösung ist so süß.

		Doch keine, die nicht ist geweihet

Durch Gottes Geist, durch Engelgruß,

Erträgt, was heut Maria freuet

In ihres Kindes erstem Kuß:

		Was Hirten Engeln nachgesungen,

Was himmlisch ihr verkündet ist,

Daß sie von Gottes Geist durchdrungen.

Und daß ihr Kind der heil'ge Christ.

		In Freudentaumel würde brechen

Das stärkste Herz in Weibesbrust,

Wenn Engel aus dem Himmel sprechen:

Dein Kind ist Gott, des Himmels Lust.

		Nur eine Jungfrau kann's ertragen,

Der ird'sche Lust noch unbewußt,

Daß diese Weihe heil'ger Sagen

Jetzt ruht an ihrer keuschen Brust.

		[bookmark: page115] Maria selbst muß sich in Sorgen

Zerstreun beim heil'gen Kind im Stall,

Daß sie erträgt den freud'gen Morgen,

Sie winket still dem Hirtenschall.

		Sie winkt, daß sie ihr Kind nicht wecken

Mit ihrem Jubel auf der Flur,

Sie muß das Kind im Frost zudecken,

Den Frühling menschlicher Natur.

		Es kann die Welt noch nicht erlösen

Von ihres Winters harter Zeit,

Sie dient noch neben ihm dem Bösen,

Zur Prüfung dient ihr noch der Streit;

		Und alle Weisen werden kommen

Und bieten ihm Geschenke dar,

Und haben doch noch nicht vernommen,

Was dieses Kind urewig war.

		Allmählich wird die Welt sich stärken,

Zu schaun sein göttlich Angesicht,

Wenn sich in treuer Liebe Werken

Das Auge weiht dem neuen Licht.

		Doch keiner kann voraus verkünden,

Wann diese Welt dem Ew'gen reift,

Wann Er von Tugenden und Sünden

Mit Richterhand die Hülle streift.

		Wer wagt von uns mit ird'schen Ohren

Zu hören dieses Tags Gebot,

Wenn aus den hohen Himmelstoren

Vernichtung unsrer Erde droht,

		Wenn ew'ger Frühling dort geboren,

Und hier des Winters ew'ges Reich,

Und die erkoren, die verloren,

Sich scheiden für die Ewigkeit.

	
		
		Der sündige Heilige

		Ein Heil'ger in der Wüste

Versank in böse Lüste

[bookmark: page116] Und
seufzte zu den Bergen:

»Ihr sollet mich verbergen!«

Sie aber aus den Tiefen

Mit Donnerstimmen riefen:

»Es steht im Buch geschrieben:

Durch Sünden Berge fallen.«

		Da rief er zum Getümmel

Der Wolken an dem Himmel

Und seufzte in dem Winde:

»Ihr Wolken, helft geschwinde,

Umhüllt mich immer trüber.«

Sie aber ziehn vorüber;

Im Buche steht geschrieben:

»Sie weinen um den Reinen!«

		Da ruft er an die Sonne

In ihrer Abendwonne,

Sie zieht mit breitem Strahle

Das Wasser aus dem Tale:

»Kannst du die Tränen saugen

Aus meinen trüben Augen?«

Es steht im Buch geschrieben:

»Dem Sünder geht sie unter!«

		Da dringen alle Steine

Aus ihrer tiefen Ferne,

Er seufzt und streckt die Hände

Zur Welt, die ohne Ende,

Sie aber alle sinken

Ins Meer mit scheuem Winken;

Im Buche steht geschrieben:

»Sie scheun unreine Blicke.«

		Nun eilt er zu dem Meere,

Um gleich dem Steinenheere

Die Augen rein zu baden

Von ird'scher Blindheit Schaden.

Es flieht das Meer vom Strande,

Er kniet auf dürrem Sande.

Im Buche steht geschrieben:

»Es flieht der Erde Sünden.«

		[bookmark: page117] Da legt er in der Frühe

Den Kopf auf seine Kniee,

Vergißt im Schlaf der Sünde

Und lächelt gleich dem Kinde,

Mit dem die Engel spielen.

Bald wird er rein sich fühlen,

Es steht im Buch geschrieben:

»Sie trösten ihn da drüben!«

	
		
		Reime zu einem Gemälde

		Arme Seele

Ach gnäd'ger Herr, wie ist's gekommen,

Daß ich im Himmel bin aufgenommen?

Bin keiner Tugend mir bewußt,

Und was ich tat, geschah in Lust;

Es muß dabei ein Irrtum sein,

Ich gehöre sicher wo anders hinein!

		        
Der Herr

        Du Simplex! sei
doch damit zufrieden,

        Willst du denn
lieber dort höllisch sieden,

        Als hier im
Schatten bei kühlen Früchten

        Dich ausruhn von
den ird'schen Geschichten?

        Viel Fragen macht
auch viel Antwortgeben,

        Sei froh, daß du
zogst ins himmlische Leben.

		Arme Seele

Mit Nichten, das war nie meine Sach',

Mich einzudrängen in ein Gefach,

Dem ich nicht völlig gewachsen war;

Erst machet mir, Herr, das alles klar,

Womit ich diesen Himmel verdient,

Sonst geh ich hinaus, des bin ich erkühnt.

		        
Der Herr

        Sei nicht so kurz
ab, du sollst gleich wissen,

        Warum wir dich
ungern im Himmel missen.

        Wer kann auf Erden
was Sonderlichs tun?

        Doch mochtest du
auch nicht träge ruhn,

         [bookmark: page118] Gingst deines Wegs,
ließest andre sprechen

        Von hohen Planen
und menschlichen Schwächen,

        Du hast so manches
nicht angerührt,

        Womit sich andre
als trefflich beschmiert;

        Hast alles so
willig ganz unterlassen,

        Wozu dein Ingenium
nicht täte passen;

        Hast niemals dich
gegen mich verstellt,

        Hast gebetet als
Mensch, wie das Hündlein bellt;

        Bist niemals mir in
den Weg getreten,

        Mit plumpen Fäusten
ein Schicksal zu kneten:

        Genug, du bliebst,
wie ich dich geschaffen,

        Du bliebst ein
Mensch unter himmlischen Affen.

		Arme Seele

Das nenne ich alles noch Kleinigkeit,

Ich stehle mich nicht in die Seligkeit.

		        
Der Herr

        Wo ich ein Kleines
dir aufgetragen,

        Da hast du nicht
höhnisch dich überschlagen;

        Du hast es
vollbracht, als wär's das Größte,

        Und hast gewendet
daran das Beste:

        Den vollen Willen,
den ganzen Verstand

        Und jeden Strahl,
den ich dir gesandt.

		Arme Seele

Das ist wohl etwas, ich laß es gelten,

Doch wollte es jeder auf Erden schelten

Und nannte es schier ein Kinderspiel,

Was ich durchdacht mit ganzem Gefühl;

Das Kleinste im Schaffen rein zu halten,

Kostet mehr, als die größten Lügen gestalten;

Doch was ich mit stillem Fleiße vollbracht,

Das wurde von allen Narren belacht.

		        
Der Herr

        Ich hab dich knapp
gehalten in Ehr',

        Du warst es
zufrieden, nun hast du mehr,

        Hast mehr auf
Erden, als du je verlangt,

        Sieh hinab, wie
dort dein Wohnsitz prangt!

         [bookmark: page119] Denn sieh, das Kleinste
ist groß geworden,

        Um deine Hütte
sammeln sich Horden,

        Um deinen einsamen
Altarstein

        Erhebt sich ein
Münster mit hohem Schein;

        Wo du die Kerne der
Früchte gesteckt,

        Ein freudiger Wald
die Erde bedeckt;

        Wo du dir einsam
Muscheln gesucht,

        Da flaggt die
beschiffte Hafenbucht;

        Es streitet die
Welt um den heiligen Ort

        Und glaubt sich da
näher der Himmelspfort',

        Und wer nur ein
Wörtlein von dir verkündet,

        Der meint, er habe
dich selber ergründet,

        Sie streiten sich,
wie du jedes gemeint,

        Was sonst sie
verwarfen als ungereimt.

		Arme Seele

Es ist doch gar ein seltsam Geschlecht,

Es ist wohl nur dumm, es ist doch nicht schlecht!

Doch freu ich mich, daß ich's überstanden;

Es tat mir leid, als ich mißverstanden,

Doch weher tut's mir, daß ich überschätzt,

Daß meine Dummheit jetzt andre ätzt,

Daß mit dem Guten das Böse bleibt,

Daß Besseres lebt und es nicht vertreibt.

Ich möchte jetzt sichten, mich widerlegen,

Und kann mich nicht zur Erden bewegen.

		        
Der Herr

        Du wolltest ja
nicht zufrieden sein,

        Dich an dem Himmel
umsonst zu erfreun!

		Arme Seele

Wohl hätt' ich das Fragen hier lassen sollen,

Nun muß ich noch mit der Erde recht grollen,

Die ich mir immer vom Leibe hielt;

So ist nun der Leib und die Seele verspielt.

		        
Der Herr

        O könnt' ich dir
andre Gedanken machen,

        Der Toren auf Erden
solltest du lachen.

         [bookmark: page120] Was schiert's dich, wenn
du warst ein Prophet?

        Darum dir noch kein
Jammer ansteht;

        Was brummst du, daß
du ein lieber Sohn?

        Was sprichst du nun
deiner Weisheit Hohn?

        Was ärgert dich all
das Weltgetümmel?

        Du bist doch einer
der besten im Himmel!

		Arme Seele

Ich dank euch für dieses gnäd'ge Wort,

Doch nimmt es von mir die Sorgen nicht fort;

Wie wäre mir jetzt ein Vergessen willkommen,

Sonst machte es mich so angst und beklommen.

		        
Der Herr

        Du hast so oft ums
Gedächtnis gebetet,

        Doch sei jetzt das
Unkraut all ausgejätet,

        Du machtest dich
meiner Liebe so wert:

        Dir sei jetzt ein
volles Vergessen beschert.

		Arme Seele

Von der ganzen verheißnen Ewigkeit

Ist Vergessen die größte Seligkeit.

	
		
		Kaufherr und Bauer

		Parabel

		Ein Kaufherr verirrte sich beim Spazieren

Und mochte wohl großen Hunger verspüren;

Er tritt in den nächsten Bauernhof ein

Und fragt nach Braten und fragt nach Wein;

Doch das alles hat der Bauer heut nicht,

Drum setzt er ihm vor von seinem Gericht:

Ein trockenes Brot, einen dürren Käs',

Daß er davon nach Gefallen äß'.

Der Kaufherr läßt sich ein Schnittchen schmecken,

Der Hunger mußte den Tisch ihm decken;

Er bietet zum Scherz dem Bauer viel Geld,

Der Bauer nimmt's ohne Gottvergelt;

Er bittet den Bauer, als er nun satt,

Daß er den Weg ihm zeige zur Stadt,

[bookmark: page121] Da wolle
er ihn auch wieder traktieren.

Der Bauer mag sich nicht lange zieren,

Er zeigt ihm den Weg; sie kommen zum Haus,

Als aufgetragen der Mittagsschmaus.

Der Kaufherr nötigt ihn zu dem Tisch,

Eh noch die andern gekommen, und frisch,

Während der Kaufherr in die Briefe guckt,

Hat der Bauer das ganze Essen verschluckt;

Und als er aufblickt, steht noch allein

Ein Limburger Käs' auf dem Tische fein,

Der in der Gegend gar selten ist.

Doch unser Bauer ihn nicht vergißt

Und spricht: »Das Essen ist leicht gewesen,

Da hab ich vor allem den Käse erlesen,

Um meinen Magen dran satt zu weiden.«

Er tut ihn in drei Stücke zerschneiden,

Das eine nimmt er sogleich aufs Brot;

Der Kaufherr sieht starr, jetzt bleich, dann rot,

In des Bauers gewaltigen Rachen hinein:

»Es ist Limburger Käse!« sagt er ganz fein.

Der Bauer spricht trocken: »Das hab ich geschmeckt!«

Und nach dem zweiten Stücke sich streckt.

»Er kostet zwei Taler!« im Vorwurf spricht

Der Kaufherr, doch mit frechem Gesicht

Der Bauer entgegnet: »Das ist er wert!«

Und ruhig sein zweites Stück auch verzehrt.

Doch als er nun nach dem dritten auslangt,

Dem Kaufherrn in tiefer Seele bangt

Und traurig ruft er: »Es ist der letzte!« –

»Das ist's, was ich an dem Käse recht schätzte!«

Der Bauer spricht, als er's verschlucket hat,

»Seid ruhig, mein Guter, ich bin nun satt!«

Wischt sich den Mund und geht aus dem Haus.

Der Kaufherr rechnet, was es gekostet, aus

Und kriegt so viel zusammen zu addieren,

Daß er nicht mehr wollt' aufs Land spazieren.

Und als die Frau nach Haus gekommen,

Da hat er erst gute Lehren vernommen:

»Daß es verschiedene Stände gebe,

[bookmark: page122] Und daß
kein Kaufherr mit Bauern lebe,

Daß alles müsse seine Ordnung haben;

Der eine soll schreiben, der andre soll graben;

Wer Bauern mit Fasanen wollt' füttern,

Der müsse sich begnügen mit armen Rittern,

Die wolle sie eilig in der Küche braten.« –

So geht es im kleinen, so geht's in den Staaten! [bookmark: page123]

	
		
		Elegie aus einem Reisetagebuche in Schottland

		[bookmark: text34]F34

		Genua seh ich im Geist, so oft die unendlichen
Wellen

Halten den Himmel im Arm, halten die taumelnde Welt;

Seh ich die klingenden Höhlen des nordischen Mohrenbasaltes,

Glaub ich die Erde gestützt auf den Armen der Höll'.

Dann, dann sehne ich mich in deine hellschimmernden Arme,

Weißer karrarischer Stein, kühlend die schwülige Luft,

Denk ich der Treppen und Hallen von schreienden Menschen
durchlaufen,

Keiner staunet dich an, jedem bist du vertraut.

Sage, Vertraulichkeit, mir, du innere, treu mir gehegte,

Was zum Norden mich trieb, ach und du schweigest beschämt.

Meine Begleiter die rufen sich Geister des Fingal im Echo,

Und ich denke mich fern hin nach dem südlichen Land,

Liege am Felsen gestreckt mit zierlich gebundenem Tagbuch

Und verlange vom Geist, daß er was Gutes bescher'!

»Fingal«, das klinget schon wieder so hell, mir wird doch so
trübe,

Frierend wähn ich mich alt, Jugend verlorene Zeit!

Dreht sich die Achse der Welt? Wie führt mich Petrarka zu
Fingal?

War es doch gestern, ich mein, daß ich nach Genua kam.

Ja, dort sah ich zuerst das Meer, das nunmehr mir grauet,

Weil es vom Vaterland mich, von den Freunden mich trennt.

Damals von der Bocchetta[bookmark: text35]F35 herab in des Frührots Gewühle

Sah ich die Hoffnung darauf, weichlich im schwebenden Bett,

Nicht am Anker gelehnt, nein sorglos schlummernd, sie dreht
sich,

Daß die Schifflein so weiß flogen wie Federn davon;

Lässig band sich vor mir die Göttin das goldene Strumpfband,

Zweifelnd, daß frühe so hoch steige der lüsterne Mensch.

Und so stehend und ziehend am Strumpfe sie bebte und schwebte

Wie ein Flämmelein hin über die spiegelnde Welt.

»Fiametta!« ich rief, mir schaudert', sie faßte mich selber,

Ja, ein Mädchen mich faßt, lächelnd ins Auge mir sieht.

»Ich bin's!« sagte sie peitschend den buntgepuschelten Esel,

Daß aus dem ledernen Sack schwitzte der rötliche Wein;

»Esel, du kennst schon den Weg zum Markte der glänzenden
Hauptstadt,

Mit Laternen zur Nacht stiegest du gestern erst hier.

[bookmark: page124] Lieber,
was willst du?« sie fragt, »du riefest mich eben bei Namen!«

Wenn sie nicht Blicke verstand, Worte die wußt' ich noch
nicht.

Der Beschämung sich freuend, sie strich mir die triefenden
Haare,

Tau und Mühe zugleich hatten die Stirne genetzt.

Wie ein Bursche der Schweiz ich schien ihr nieder zu wandeln,

Um zu suchen mein Glück, und sie wollte mir wohl.

Als sie den Stein erblicket, den sorglich in
Wissenschaftsliebe

Auf den Händen ich trug, daß der Anbruch nicht leid' –

Rötlicher Feldspat es war mit köstlich großen Kristallen,

Wie er nirgends als dort schmücket den alten Granit –

Ei, da lachte sie laut und riß mir den Stein aus den Händen,

Warf ihn über den Weg, daß er zum Meere hin rollt',

Und dann spielte sie Ball, sich freuend meiner Verwirrung,

Mit der Granate, die schnell kehrte zu ihr aus der Luft,

Nicht der schrecklichen eine, die rings viel Häuser
zerschmettert,

Doch die feurige Frucht, mystisch als Apfel bekannt.

Und ich sprach ihr in Zeichen, so zärtlich ich immer
vermochte,

Küßte die innere Hand, warf dann mein Küßlein ihr zu.

Und sie verstand mich doch wohl? O Einverständnis der Völker,

Das aus Babylons Bau blieb der zerstreueten Welt,

Suchte doch jeder den Sack beim brennenden Turm und fragte,

Also blieb auch dies Wort Sack all den Sprachen gesamt. –

Ob der Esel auch eilte so schnell mit dem Sacke hernieder,

Doch die Liebe versteht jegliche Zeichen geschwind,

Die sie niemals gebraucht, im Blick, in guter Gebärde,

Sei es in südlicher Glut, sei es auf nordischem Eis.

Folgend dem trabenden Esel, sie blickte sich um so gelenkig,

Die Granate entfiel, und ich ergriff sie geschickt;

»Kühle, vielliebliche Frucht, einst Göttern und Menschen
verderblich,

Wohl, du fielest auch mir; zauder ich, wo ich gehofft?«

Doch ich zögerte noch, gedenkend an Helena traurend,

An Proserpina dann, beide erschienen mir eins

Mit der Eva, da wollt' ich die Frucht verscharren der
Zukunft,

Daß nur dies Heute, was mein, bleibe vom Frevel befreit,

Daß ich dem Zufall vermach', zu treiben die Kerne in Äste,

Daß ich dem Zufall befehl', daß er die Blüte verweht.

Aber da mocht' ich nicht wühlen im Boden voll zierlicher
Kräuter,

Jegliches Moos, noch so zart, drängte sich üppig zum Tag.

[bookmark: page125] Zweifelnd
ging ich so hin, sie schwand mir, da stand ich am Meere,

Fern mich weckte ihr Ruf, daß ich nicht stürze hinein.

Nein, zu seicht ist die Küste, sie würde nicht bergen den
Apfel,

Nur die Tiefe des Meers birgt ein unendlich Geschick.

Also kam ich zum Meere und sah die Fischer am Fischzug,

Springend durch kommende Well', ziehend ein bräunliches Netz,

Rot die Mützen erschienen wie Kämme von tauchenden Hahnen,

Fischer in Mänteln, ganz braun, schrien, als jagten sie die.

Andere stießen halbnackt ins Meer die schwarze Feluke,[bookmark: text36]F36

Trugen die Leute hinein, die nach Genua ziehn.

Ach, da entschwand mir die Schöne hinter den grünenden
Bergen,

Zweiflender stand ich nun da, alle dort gingen zu Schiff,

Auch mich trugen sie hin, ich dacht' nur des Apfels des Bösen

Und des unendlichen Meers, das mich zum erstenmal trug.

Wie sie enthoben das Schiff, begann bei dem Schwanken und
Schweben,

Daß mir das Herz in der Brust recht wie von Heimweh zerfloß;

Durch die fließenden Felsen erscholl dann ein liebliches
Singen,

Ich verstopfte das Ohr, war vor Sirenen gewarnt.

Bald belehrte ich mich, es fang ein Weiblein im Schiffe,

Das im Mantel gehüllt deckte vier Knaben zugleich,

Wechselnd die Hände bewegt sie im Takt wie Flügel der
Windmühl'

Und als Zigeunerin singt, wie sie Maria begrüßt;

Sagt die Geschick' ihr voraus des heiligen Kinds, das sie
anblickt,

Als es im Kripplein noch lag, Öchslein und Es'lein es sahn;

Zeigt ihr den himmlischen Stern, dem Hirten und Könige
folgen,

Alles das sah sie sogleich an den Augen des Herrn;

Auch das bittere Leiden, den Tod des Weltenerlösers,

Hebt er den Stein von der Gruft, von der Erde den Leib. –

Alles Verderben mir schwand, ich sahe das Böse versöhnet,

Statt zur Tiefe des Meers warf ich den Kindern die Frucht,

Die begierig zugleich all' griffen und fingen sie doch nicht,

Denn sie fiel in den Schoß, der sie alle gebar.

»Engel, versöhnt ihr das Herz, das tief arbeitende Böse,

O so versöhnt auch die Frucht und vernichtet sie so!«

Dankend die Mutter sie nahm, hellsingend sie öffnet die
Schale,

Nahm mit der Nadel heraus jeglichen einzelnen Kern:

Wie im Neste die Vöglein, also im Mantel die Kinder

Sperren die Schnäbel schon auf, ehe ihr Futter noch nah,

[bookmark: page126] Also
sie warten der Kerne mit offenem Munde zur Mutter,

Und die Mutter verteilt gleich die kühlende Frucht.

Doch da tobte herab ein Sturm aus schwarzem Gewölke,

Weil es dem Teufel verdroß, daß ich die Frucht ihm entwand!

Wälze dich, schäumendes Meer, ich habe die Frucht dir
entzogen,

Nichts vermagst du allhier, schaue die Engel bei mir;

Stürze die Wellen auf Wellen, erhebe dich höher und höher,

Du erreichest uns nicht, höher treibst du uns nur.

Schon vorbei dem brandenden Leuchtturm schützt uns George,

Der in sicherem Port zähmet den Drachen sogleich! –

Liebliche Ruhe des Hafens nach wildem Gesause der Stürme,

Dann erst siehet man ein, wie es auf Erden so schön!

Wie von Neugier ergriffen, so heben sich übereinander

Grüßend der Straßen so viel, drüber erhebt sich Gebirg,

Höher noch Heldengetürm, da wachet der Festungen Reihe,

Schützet uns gegen den Nord, und wir schweben im Süd.

Ei, wie ist's? Ich glaubte zu schauen und werde beschauet,

Amphitheater erscheint hier die Erde gesamt:

Spiel ich ein Schauspiel euch vor, ihr bunten Türken und
Mohren,

Daß ihr so laufet und schreit an dem Zirkus umher?

Kommen von Troja wir heim, am Ufer die Frauen und Kinder

Kennen den Vater nicht mehr, freuen sich seiner denn doch?

Also befremdet ich wandle auf schwankendem Boden und zweifle;

Aber sie kennen mich bald, bald erkenne ich sie.

		»Fingal« und »Fingal« da rief's schon, muß ich
erwachen in Schottland,

Bin ich noch immer kein Held, bin ich noch immer im Traum?

Muß heimkehren zur Erdhütt', keinen der Menschen versteh ich,

Muß mir schlachten ein Lamm, rösten das lebende Stück,

Mehl von Hafer so rauch mir backen zum Brote im Pfännchen

Und des wilden Getränks nehmen vieltüchtige Schluck'.

Wanderer Mond, ach du schreitest die stumpfen Berge hinunter,

Nimmer du brauchest ein Haus, dich zu stärken mit Wein;

Alle die Wolken sie tränken dich froh mit schimmernden
Säften,

Ja, dein Überfluß fällt tauend zur Erde hinab.

Nimmer du achtest der gleichenden Berge und Gräser und Seen,

Denn im wechselnden Schein du dich selber erfreust;

Siehe mein Leiden, o Mond, durch deine gerundete Scheibe,

Schmutzig ist Speise und Trank, was ich mir wünsche, das fehlt!
[bookmark: page127]

			[bookmark: foot34]Arnim besuchte auf seiner großen Reise
1801-1804 auch Oberitalien, Genua, England und
Schottland.
	[bookmark: foot35]Bocchetta, Engpaß
zwischen Rovi und Genua.
	[bookmark: foot36]Feluke, italienisch feluca, kleines
Ruderschiff.


	
		
		Romanzen

		Der Brunnen in Reinsdorf

		[bookmark: text37]F37

		Friedensruf durchtönt die Gassen,

Hoch vom Turme ausposaunt;

Reiter ziehn, belohnt entlassen,

Fort aus Halle froh gelaunt:

Jeder hat sich ausersonnen

Einen neuen Lebenslauf,

Hoffnung geht in Friedenswonnen

Über einer Wildnis auf.

		Heimkehr sammelt Landsgenossen

Nach dem dreißigjähr'gen Kampf,

Viere steigen von den Rossen,

Deren Atem heißer Dampf;

Rastlos sind sie heimgeritten,

Jeder sucht sein Vaterhaus,

Doch die Häuser und die Hütten

Brannte Kriegesfeuer aus.

		Nicht die Stelle ist zu kennen,

Wo das Dorf am Flämingsrand

Lag, das sie als Heimat nennen,

Doch schon winkt die höhre Hand:

Alles sank in Kriegesjahren,

Nur die starke Kirchenwand

Konnte dachlos sich bewahren,

Zeigt den Wald, wo Reinsdorf stand.

		Heinrich will zur Kirche treten,

Vetter Gottlob hält ihn fest:

»Morgen ist noch Zeit zum Beten,

Jeder suche erst sein Nest;

Sieh, der Gärten Scheidefahren

Zeigen in der Wildnis bald,

Wo der Eltern Häuser waren

In dem dichten Birkenwald.

		[bookmark: page128] Wo im Krieg die Eltern blieben,

Sagt kein Nachbar ringsumher,

Ist hier an kein Kreuz geschrieben,

Da der Kirchhof wüst und leer;

Hier kein Pred'ger und kein Küster,

Um ins Kirchenbuch zu schaun,

Pest, Krieg, Hunger sind Geschwister,

In der Fremde sucht euch Fraun!

		Keiner sich in Gram versäume,

Folgt der Welt in ihrem Lauf;

Jetzt zur Arbeit, fället Bäume,

Räumt die alten Höfe auf,

Sucht die alten Grundsteinmauern –

Denn, wer weiß? des Vaters Schatz

Leuchtet nächtlich unter Trauern,

Daß der Sohn nicht fand den Platz.«

		Hart gewöhnt in harten Zeiten,

Leichten Sinns, bei gutem Mut,

Wissen sie sich zu bereiten

Obdach gegen Regenflut;

Doch nun schrecken sie zusammen,

Diese eine Sorge quält,

Gegen heißen Durstes Flammen

Ihnen hier der Brunnen fehlt.

		Nirgends ist der Born zu finden,

Der das ganze Dorf getränkt,

Langsam war er aufzuwinden,

Er war hundert Fuß gesenkt;

Durch des Bergmanns Kunst getrieben

Und gebaut durch seine Hand,

Ist er unerschöpft geblieben,

Wasser sich stets drinnen fand.

		Wer kann jetzt den Bergmann finden,

Der zur Quelle niederdringt,

Der die Tiefe kann ergründen

Und den Bau zustande bringt?

[bookmark: page129] Da
entsinkt die Axt den Händen,

Einer zäumet gleich sein Pferd,

Daß sie andre Landart fänden,

Wo das Wasser nah der Erd'.

		Gottlob ruft: »Laßt mich nur sorgen,

Zieht ins Ländchen von der Höh',

Quellen, die hier tief verborgen,

Finden wir da gleich am See!«

Dreie woll'n zu Pferde steigen,

Heinrich weicht nicht so geschwind:

»Erst zur Kirch', ich will euch zeigen,

Wo wir eingesegnet sind!«

		Doch da hemmt sie ein Verkünden,

Aus der Kirche tönt es laut:

»Einen Brunnen wird der finden,

Der auf Gott, den Herrn, vertraut,

Einen Brunnen voller Gnaden,

Einen Brunnen, der da kühlt,

Der da heilt des Feuers Schaden,

Der des Sünders Herz durchwühlt:

		Bleibt und baut!« Die Geisterworte

Treiben schneller sie zu Roß,

Jeder scheut die Todespforte,

Der das Leben gern genoß;

Doch der Schrecken lähmt die Glieder,

Als zur Kirchentür hinaus

Tritt die Jungfrau, grüßt als Brüder,

Die ergriffen stehn vor Graus.

		»Annchen heiß ich, kleine Anne,

Bruder Gottlob, kennst du mich?

Und in diesem ernsten Manne

Grüß ich, Vetter Heinrich, dich;

Doch ihr wollet noch nicht hören,

Haltet mich für Höllentrug;

Euren Irrtum zu belehren,

Flattert her der Taubenzug.

		[bookmark: page130] Seht, sie lassen sich hernieder,

Setzen sich aufs Haupt mir fest,

Setzen sich hier auf mein Mieder

Ruhig, sicher, wie aufs Nest;

Seht, ich biete ihnen Futter

Mit dem Mund beim Wiedersehn,

Küssend nähr ich sie als Mutter,

Ihre Flügel mich umwehn.

		Seht, die Ziege kommt gesprungen,

Auferzogen einst mit mir;

Kennt ihr sie? die kleinsten Jungen

Hüpfen auf das alte Tier;

Bleibt und sehet rings den Frieden,

Auch das Reh sich mir gesellt,

Seht das Paradies hienieden,

Eh die Sünde in der Welt.«

		Dieses Wunder lockt die Reiter,

Und sie sehn den Geist nun an,

Ihre Augen werden heiter,

Und sie nahn sich Mann für Mann;

Tief ins Herz durch Lederkoller

Dringt des Blickes Tränenschmuck,

Aller Augen schimmern voller,

Heinrich bietet Händedruck:

		»Ja, das ist die kleine Anne,

Zehen Jahre es nun sind,

Ich war schon gereift zum Manne,

Sie war noch ein lieblich Kind.

Doch wir hielten stets zusammen,

Und das Kind war mir so gut;

Weil aus einem Haus wir stammen,

Lag es uns schon in dem Blut.

		So beim letzten Erntefeste

Bringt sie mir zuerst den Krug,

Achtet nicht der ältern Gäste,

Ich ward aus dem Kind nicht klug,

[bookmark: page131] Das, zur
Jungfrau schnell verwandelt,

Durst verwandelt in den Kuß;

Bald ein Kuß ist eingehandelt,

Weil den Krug sie schützen muß.«

		»Ja, du nahmst mir, statt zu trinken,

Zweimal Küsse ab mit List,

Und im Tanz dein frohes Winken

Sich doch nimmermehr vergißt.

Heinrich, das ist nun vorüber,

Gegenwärtig ist die Not,

Ach, dein Kuß löscht Durst im Fieber,

Tränen netzten hier mein Brot.

		Mir der Taufstein sammelt Regen,

Dort der Pfuhl, der tränkt mein Vieh,

Doch euch gnügt nicht dieser Segen,

Für uns wen'ge reicht er nie.

Hört, ich hoff euch zu entdecken,

Wo der alte Brunnen stand,

Den der Schulze ließ verstecken,

Daß der Feind ihn nimmer fand.

		Holz und Erd' ließ drauf er decken

Und dann starb er an der Pest,

Feuer flog aus allen Ecken,

Als nun kamen fremde Gäst';

Denn sie merkten wohl die Tücke,

Daß der Brunnen zugedeckt;

Ich blieb einsam krank zurücke,

Alle andern flohn erschreckt.

		Nur ein Zeichen ist mir blieben,

Heinrich, ach! das weißt du nicht,

Denn ganz heimlich war mein Lieben,

Nur die Not heut aus mir spricht:

Wenn ich Wasser sollte holen

Von dem Brunnen, unverwandt

Blickte ich zur Kirch' verstohlen,

Wenn die Türe offen stand.

		[bookmark: page132] Heinrich saß da; zwar verschwunden

Ist der Stuhl im Kirchenbrand;

Doch ich hab ein Kreuz gebunden,

Dort gesetzt mit treuer Hand;

Denn wie konnte ich noch glauben,

Dich auf Erden je zu sehn?

Auf dem Kreuze sitzen Tauben;

Heinrich, geh, dort mußt du stehn.«

		Wie er zu dem Sitz sich stellet,

Geht sie mit den andern fort;

Manches Bäumchen ward gefället,

Eh sie schaut den rechten Ort;

Doch nun kniet sie plötzlich nieder,

Ruft mit ausgestreckter Hand:

»Ja, nun seh ich Heinrich wieder,

Seht, wir stehn am Brunnenrand.

		Spaten habt ihr auf dem Pferde

Mitgebracht zum Gartenbau,

Werfet ab die Rasenerde,

Hohl es klingt, und Holz ich schau;

Ihr seid stark; wer sollte meinen,

Daß ihr solche Balken hebt?

Wonne! seht das Wasser scheinen,

Wie's zu uns im Blicke bebt.

		Dankt dem Herrn, der ihn erhalten,

Diesen Brunnquell reich und voll,

Jeder muß die Hände falten,

Dies Gebet vom Herzen quoll;

In der Kirche liegen Ketten,

Wohlverwahrt bei Heinrichs Stuhl;

Auch den Eimer tät ich retten,

Holt ihn her vom Wasserpfuhl!«

		Wie der feste Eimer steiget

Vollgefüllet hoch empor,

Sich die Abendsonne neiget,

Und es singt der ganze Chor

[bookmark: page133] Das
»Allein Gott in der Höhe«,

Und bei diesem ersten Trank,

Sich verlobend zu der Ehe,

Heinrich Annen fest umschlang.

			[bookmark: foot37]Reinsdorf liegt an dem Höhenzuge des
Fläming, eine halbe Stunde von Wiepersdorf im tiefer gelegenen
Ländchen Bärwalde entfernt.


	
		
		Der Ritter und seine Frau

		Willkommen! ruft die Freude

Aus Busch und Hecken laut,

Ein weißes Pferd trägt beide

Zu ihrem grünen Haus:

Gebaut in fernen Stunden

Erwacht des Frühlings Haus,

Die Frühling hat verbunden,

Die leben ew'gen Schmauß.

		Tagtäglich kommen Gäste

Im Flug, zu Fuß, zu Pferd,

Durch Tag und Nacht zum Feste

Erflammet hell der Herd:

Durch Tanz und Jubelreihen

Die Frau entflammt die Schar,

Die Herren ihr sich weihen

Zur Jagd im Morgenklar.

		Zu Paaren treiben frühe

Sie aus dem Tal das Reh,

Mit einem Hirsch so glühe,

Zu ihres Schlosses Höh',

Die schmückt sie bunt mit Bändern,

Verguldet sein Geweih

Und läßt sie frei, den Ländern

Zum jubelnden Geschrei.

		Wenn dann die Helden schmausen,

So singt der Musen Chor,

Nach ihrer Art sie hausen

Nur, wo ein offnes Tor;

Und offen sind die Türen,

Am Tische immer Raum,

[bookmark: page134] Sie weiß
sie wohl zu führen

Mit frommer Sitte Zaum.

		In ihrem Purpurnachen

Mit Rudern, hell von Gold,

Sie läßt sich sanft anfachen

Vom Winde, kühl und hold,

Sie läßt die Netze ziehen

Und läßt die Fischlein schön,

Daß sie vor Freude glühen,

Durch ihre Hände gehn.

		Da findet sie mit Freuden

Des Ahns Verlobungsring,

Den er in Witwerleiden

An einen Brassen hing:

»Er war das erste Zeichen«,

So stand's darauf, »vom Glück,

Nichts wird dem Glücke gleichen,

Kommt er ins Haus zurück.«

		Und wird der Abend länger,

So spinnt und singt die Frau,

Der Kreis wird still und enger,

Der Wind durchzieht die Au;

Den Sommer seht ihr ziehen,

Scheint wohl Gespinst von ihr,

Wenn hoch die Vögel ziehen,

Die singen noch von ihr.

		Die Herren möchten bleiben

Bei dieses Hauses Frau,

Das Leben sich vertreiben,

Ins Auge ihr zu schaun;

So ziehen fort die Gäste,

Wie Wolken aus dem Blau,

Das Blau steht ewig feste,

Die Wolken ziehn so grau.

		Doch wißt, daß jeder reise

Vergnüglich, ohne Harm,

[bookmark: page135] Die Frau
erteilet Preise

Beim Abschied an den Schwarm:

Sie stecket an die Helme

Die Blümlein voller Sinn,

Ei seht die armen Schelme

Fernwinkend weinen drin.

		Dazu die Frau im Zwinger

Zieht täglich Blumen auf,

Doch alle viel geringer

Als die des Liebsten Kauf;

Die gibt sie nicht für Lieder

Und nicht im Spiele hin,

Die trägt kein bunt Gefieder,

Die ist der Liebe Sinn.

		Der Mann erkennt die Blume,

Sie bleibt ihm ewig neu,

Sie ruht im Heiligtume

Von seinem Glauben treu:

Er kranket nicht in Sorgen,

Geht keck in dunkle Schlacht,

Ihm dann der helle Morgen

Aus ihrer Blume lacht.

		Die Blume heißt nicht Rose,

Die schon voll Wunderblut,

Sie heißt die Zeitenlose,

Weil ihr die Zeit nichts tut;

Die Jungfrau früh sie pflanze

In frischem Herzensgrund,

Sie blüht mit vollem Glanze

In schönen Kindern bunt.

	
		
		Kranzlied der Jungfrauen für den greisen Fürsten

		Die Liebe nur kann freie Mädchen binden,

Zu einem Kranz sich tanzend zu umwinden,

Den lieben Fürsten zu umziehen

Mit ihrer Jugend Blühen,

Den lieben Fürsten zu umringen,

Ein Loblied ihm zu singen. [bookmark: page136]

		Ehrwürd'ger Greis, du kamst in unsre Hütte,

Daß dich erreichte unsrer Armut Bitte,

Du hörtest willig unsre Klagen,

Nun laß dir Freude sagen,

Tritt mit in unsern frohen Reihen,

Beglückend ihn zu weihen.

		Wir preisen hoch des Silberhaares Locken,

Dein helles Aug' macht unsre Augen trocken,

Dein Lächeln ist der schönste Segen,

Die Furcht ganz abzulegen;

So mögen wir in liebendem Vertrauen

Dich alle gern anschauen.

		Heil dir, du hast der Jahre Last getragen,

Die welschen Feinde oft geschlagen

Und hoch geschmückt der Kirche Hallen,

Du bist des Volkes Wohlgefallen,

Du bist zu unserm Glück geboren,

Dein Glück hat uns erkoren.

		Heil uns! Laß dir beim Klang von freud'gen
Tönen

Die hohe Stirne rosig krönen

Und lüfte dich im Reihentanze

Im hellen Sonnenglanze:

Du bist nicht alt, du wirst verjünget,

Wenn dich der Kranz umschlinget.

	
		
		Der König ohne Volk

		Ein König auf dem Throne

Mit seinem Szepter von Gold

Den Rat oft schlug zum Hohne,

War keinem Menschen hold.

		Den Hunden an dem Tische

Der Rat die Teller hält,

Er füttert gut die Fische,

Sein Volk in Hunger fällt.

		[bookmark: page137] Sein Völkchen war beritten,

Er ärgert sie so baß,

Daß alle sind fortgeritten,

Da ward der König blaß.

		Er konnte sie nicht halten,

Sein ganzes Volk ritt fort,

Er konnt' allein nun walten

An seinem Hundeort.

		»Wenn mir die Hunde bleiben,

So bin ich dennoch reich,

Die Zeit mir zu vertreiben,

Das andre gilt mir gleich.«

		Die Hunde, schlecht bedienet,

Die wurden falsch und wild,

Und als er sich erkühnet,

Zerrissen sie sein Schild;

		Zerrissen seinen Mantel,

Da stand er nackt und bloß,

Da sah man bei dem Handel,

Er hätt' einen Buckel groß.

		Du mußt die Lehre fassen,

Mein edler Fürstensohn,

Wen schon die Besten verlassen,

Der sitzt nicht fest auf dem Thron.

	
		
		Winternacht

		Durch die Fenster, blumig befroren,

Schimmern die Lichter matt und fern,

Trommeln und Pfeifen dumpf vor den Ohren

Hören wir draußen im Schnee so gern;

Bei den Feuerbecken wir wachen,

Weil wir nicht gebeten hier,

Meinen die Hochzeit mitzumachen

Bei den Lampen an der Tür.

		[bookmark: page138] Drinnen sind alle im Tanz verloren,

Einer flieht vom Tanze fern,

Mädchen, seid doch keine Toren,

Sprecht nicht an den blanken Herrn.

Seht, er flieht zum Platz mit Bäumen,

Die geordnet schwarz im Schnee

Wie ein Leichenzug da säumen,

Vor dem Haus im stummen Weh.

		»Was ich suche, was mich treibet,

Ist mir Zauber angetan?

Ich bin selber mir entleibet,

Leichter Schnee auf glatter Bahn:

O ihr Augen, lieben Sterne,

Wie ihr blinket, wie ihr lachet,

Bläulich scheint die tiefe Ferne,

Flammen habt ihr angefachet.«

		Eine öffnet da das Fenster,

Glühend, atmet kalte Luft.

Hüt dich, Braut! viel Luftgespenster

Dringen aus dem heißen Duft.

Der verschmähte Gott ergrimmend

Kalte Pfeile auf dich wirft,

Doch den Todessang anstimmend

Sie den kalten Becher schlürft.

		»Kühlung«, ruft sie, »Melodien

Meinem heißen Fackeltanz,

Kühler Wind, du kannst entfliehen,

Wirf ihm zu der Jungfrau Kranz!«

Wie der Schmiede starker Hammer

Schlägt ihr Herz den Takt zum Tanz;

Strahlte doch zu ihm der Jammer,

Dieses Feuers letzter Glanz.

		Denn sie sinket tot zurücke,

Wie ein Schrei den Saal gestillt,

Aus Musik im Augenblicke,

Wie ein Schiff, das Wasser füllt,

[bookmark: page139] Eben
scheinet da die Fläche,

Wellen wirbeln obenhin,

Und es spielt mit ihrer Schwäche

Starker Winde hoher Sinn.

		Drunten schlagen sich mit Fackeln

Die Bedienten um den Kranz,

Ha er wird nicht lange fackeln,

Denn er eilt zum Totentanz.

Mit dem blanken Degen trennend

Dieses Haufens rohen Schmerz,

Hebt er ihren Kranz schon brennend

Auf den Degen, auf sein Herz:

		»Heil'ger Schimmer, dich bewahren

Kann ich nur am Herzen mein,

Es erlischt mit Flammenhaaren

Schon der Hochzeit Fackelschein;

Wenn die Augen sind geschlossen,

Mild ein Bild darinnen schafft,

Ich ihm nach auf hellen Sprossen

Steige in des Himmels Kraft.«

		Mit dem Degen, der's durchdrungen,

Drückt er auf das Herz den Kranz,

Scheinet von Rubin umschlungen

In des Schnees Demantglanz;

Jeder war bei ihr bemühet,

Bis man ihn beim Kranze fand,

Der auf dem Erstarrten glühet,

So war beider Lieb' erkannt.

		Wie ein Mühlrad sich beweget,

Wo die Mühle abgebrannt,

Lange noch sein Herz sich reget,

Als sein Augenlicht verbrannt;

Aus dem neidenswerten Glücke,

Das da oben uns erschien,

Machten wir die Trauerbrücke,

Ins Gewölb sie beid' zu ziehn. [bookmark: page140]

	
		
		Frühlingsnacht

		Geraubet war ihm das Fräulein sein,

Er sucht es in Morgen und Abend,

Er sucht es in Sonn- und Mondenschein

Auf glänzendem Rosse trabend:

»Wohin, wohin, mein wildes Herz?«

So ruft er, es sausen die Wälder von Schmerz.

		Er suchet in seinen Gedanken auf

Die Blicke voll Lust und voll Liebe

Und drücket die Augen fest zu im Lauf,

Taucht Sonne ins Wasser so trübe;

Wie weit, wie weit bringt Frühlingstag

Das weite Land, wie's keiner vermag.

		Er lernet der Sprachen Mannigfalt,

Zu fragen nach ihr in allen,

Er lernet auch eine, die keinem schallt,

Der stummen Blumen Gefallen:

Woher, woher der deutende Strauß?

Er fiel zum Fenster des Turmes hinaus!

		»O Schicksal, du spielest mit Blumen bunt,

Sie will in die Arme mich fassen!«

Da drückt er die Blumen an seinen Mund

Und kann sich selber kaum fassen:

Wozu, wozu nun alle der Schmerz,

Sie sinket im Mondenschein an sein Herz!

		Und als der Mond den Bogen hell

Spannt über dem Turme und zielet

Und schießet die silbernen Pfeile schnell

In Augen, die brennend gefühlet:

Wie weit, wie weit bringt Liebesmacht

Zwei liebende Herzen in einer Nacht!

		Er spannet die Arme zum Turme aus:

»O fülle die Arme, du Liebe,

Wie du mir versprochen im bunten Strauß.«

Sie hört es und folget dem Triebe:

Woher, woher? Vom Turme herab

Sie stürzt in die Arme ihm – beider Grab!

		[bookmark: page141] Am Morgen, da stiegen zwei Lerchen
auf,

Die überfliegen einander,

Wohin, wohin der schnelle Lauf?

Sie singen es jubelnd einander:

Warum, warum viel liebe Not?

Aus Armen der Nacht steigt Morgenrot

	
		
		Getrennte Liebe

		Zwei schöne, liebe Kinder,

Die hatten sich so lieb,

Daß eines dem andern im Winter

Mit Singen die Zeit vertrieb,

Diesseit und jenseit am Wasserfall

Höret ihr immer den Doppelschall.

		Der Winter bauet Brücken,

Sie beide hat vereint,

Und jedes mit frohem Entzücken

Die Brücke nun ewig meint;

Diesseit und jenseit am Wasserfall

Wohnen die Eltern getrennt im Tal.

		Der Frühling ist gekommen,

Das Eis will nun aufgehn,

Da werden sie beide beklommen,

Die laulichen Winde wehn;

Diesseit und jenseit am Wasserfall

Stürzen die Bäche mit wildem Schall.

		Was hilft der helle Bogen,

Womit der Fall entzückt,

Von ihnen so liebreich erzogen,

Zum erstenmal bunt geschmückt?

Diesseit und jenseit am Wasserfall

Höret sie klagen getrennt im Tal.

		Die Vögel über fliegen,

Die Kinder traurig stehn

Und müssen sich einsam begnügen

Einander von fern zu sehn;

[bookmark: page142]
Diesseit und jenseit am Wasserfall

Kreuzen die Schwalben mit lautem Schall.

		Sie möchten zusammen mit Singen

So wie der Vögel Brut

Den himmlischen Frühling verbringen,

Das Scheiden so wehe tut;

Diesseit und jenseit am Wasserfall

Sehn sie sich endlich zum letztenmal.

		Der Knabe kriegt zur Freude

Ein Röckchen wie ein Mann,

Das Mädchen ein Kleidchen von Seide,

Nun gehet die Schule an;

Diesseit und jenseit am Wasserfall

Gehn sie zum Kloster bei Glockenschall.

		Sie sahn sich lang nicht wieder,

Sie kannten sich nicht mehr,

Das Mädchen mit vollem Mieder,

Der Knabe ein Mönch schon wär';

Diesseit und jenseit am Wasserfall

Kamen und riefen sie sich im Tal.

		Das Mädchen ruft so helle.

Der Knabe singt so tief;

Verstehen sich endlich doch schnelle,

Als alles im Hause schlief;

Diesseit und jenseit am Wasserfall

Springen im Mondschein die Fische all'.

		Froh in der nächt'gen Frische

Sie kühlen sich im Fluß,

Sie können nicht schwimmen wie Fische

Und suchen sich doch zum Kuß;

Diesseit und jenseit am Wasserfall

Reißen die Strudel sie fort mit Schall.

		Die Eltern hören singen

Und schaun aus hohem Haus,

Zwei Schwäne im Steinenschein ringen

Zum Dampfe des Falls hinaus;

[bookmark: page143]
Diesseit und jenseit am Wasserfall

Hören sie Echo mit lautem Schall.

		Die Schwäne herrlich sangen

Ihr letztes schönstes Lied,

Und leuchtende Wölkchen hangen,

Manch Engelein niedersieht;

Diesseit und jenseit am Wasserfall

Schwebet wie Blüte ein süßer Schall.

		Der Mond sieht aus dem Bette

Des glatten Falls empor,

Die Nacht mit der Blumenkette

Erhebet zu sich dies Chor;

Diesseit und jenseit am Wasserfall

Grünt es von Tränen nun Überall.

	
		
		Freundschaft

		Der Blinde schleicht am Wanderstabe,

Weiß nicht, daß schon die Sonn' im Meer,

Er trägt an seiner Last so schwer,

Die Last ist seine letzte Habe.

		Er trägt so treu zum sichern Grabe

Den Knaben, der ihn führt' bisher,

Der fiel, denn Hunger drückt so schwer,

Der bettelte für ihn um Gaben.

		Wird er den sichern Schoß nun finden,

Der seinen Liebling sanft umfaßt?

Doch was uns liebt und was uns haßt,

Kann sich dem Blinden auch verkünden.

		»Ich trug der Einsamkeit Vertraute,

Die Laut', zerschmettert noch mit mir,

Mein Herz war träumend ganz in ihr,

Als ich vor mir ein Mädchen schaute.

		Die sang vor sich, und meine Laute

Tönt' heller wider aus dem Mund,

Er tat mir alles wieder kund,

Ich hörte wieder die Vertraute.

		[bookmark: page144] Der Laute Ton ist heller funden,

Ich fingre prüfend um den Hals,

Ich freue mich des süßen Schalls,

Und heller schlagen mir die Stunden.

		Den Finger legt sie auf mein Auge,

Ein Wunder tut der Liebe Hand,

Gar herrlich scheinet nun das Land,

Durch tiefe Nächte kann ich schauen.

		Die Laute ist mir da entfallen,

Ganz still im Gras sie liegen blieb,

Wem alle Welt einmal nicht lieb,

Wird tröstend in die Hand sie fallen.«

		So ist der Freundschaft ahndend Wesen,

Daß sie in sich zurücke tritt,

Wenn sie gehört der Liebe Tritt,

Sonst wär' es Freundschaft nicht gewesen.

	
		
		Der Sänger als Wilddieb

		Weil die Hirschin ich gefangen

Mit der Laute hellem Klang,

Hat der Jagdherr eingefungen

Mich, geschmiedet an den Fang.

		Meinte einst, so weit die Klänge,

Reiche auch der Sänger Reich;

Fühle nun im Qualgedränge,

Daß auf Erden nicht ihr Reich.

		Durch der Eichen liebe Äste

Reißt sie mich und meint zur Gunst,

Denn es wartet ihr im Neste

Glüh des Hirsches helle Brunst.

		Und ich kann es ihr nie klagen,

Schon die Laute brach sie mir,

Und mit freiendem Behagen

Bricht sie auch das Herze mir.

		[bookmark: page145] Mich ihr Hirsch wird grimmig rächen.

Lieg ich kalt, ein Geist, auf ihr,

Wird sie mit Geweih durchstechen,

Eifersucht nur glüht im Tier.[bookmark: text38]F38

			[bookmark: foot38]Arnim 1803 aus
London: »Ich bin herumgehetzt worden wie ein Wilddieb, den man an
einen Hirsch angeschmiedet durch die Wälder jagt.«


	
		
		Der Wilddieb

		Die Mutter hat schon lang geschaut

Von ihrem Giebelfenster,

Als kaum der Morgen hat gegraut,

Es weckten sie Gespenster:

Der Mann, der Sohn, sie blieben aus,

Sie wollten abends schon nach Haus.

		Da naht der Sohn, sie lacht ihn an,

Er keucht mit schwerem Ranzen;

Sie rät, was ihm so lasten kann,

Was nach der Pfeif' muß tanzen:

Ob Hirsch, ob Reh im Tanze fiel?

Sie holet Wein zum Freudenspiel! –

		Der Sohn schleicht scheu und denkt der Not,

Die nachts von ihm bestanden,

Wie viele Jäger ihn bedroht,

Im Dunkel ihn nicht fanden;

Der Vater nur, der konnt' nicht mit,

Der rief zu ihm die letzte Bitt'.

		Der Vater scheut die lange Haft,

Fällt er in Jägerhände,

Erloschen war der Füße Kraft,

Der Augen Feuerbrände;

Vom Sohn erfleht er schnellen Tod,

Der wartet bis zum Morgenrot.

		Der Sohn kann fliehen, doch er harrt,

Daß sich der Vater stärke,

Sein Fuß scharrt leis, sein Auge starrt,

Daß es der Vater merke:

[bookmark: page146] Kein
Jäger weicht von seinem Ort,

Sonst trüge er den Vater fort.

		Der Fuchs, wenn ihn das Eisen fängt.

Beißt ab die eignen Glieder;

Die gleiche Not ihn jetzt umdrängt

Und das Gesetz der Brüder:

»Wer lebend fällt in Jägers Hand,

Den töte, wer ihm noch verwandt.«

		Sein Kopf wird heiß, kein Tau ihm sinkt.

Die Nacht ist so verflossen,

Der Vater kniet, als Morgen blinkt,

Der Sohn hat abgeschossen,

Und wie der Vater niederfällt,

Die Jäger fliehn, die ihn umstellt.

		Sie meinen all', ein Jäger tat's,

Und scheun des Sohnes Rache,

Durch Zeichen sind sie eines Rats,

Sie fliehn, als ob ein Drache

An ihre Fersen sei gebannt,

So sind die Jäger fortgerannt.

		Des Vaters Ehr' bedenkt der Sohn,

Daß ihn nicht fressen Raben,

Daß ihn die Fremden nicht mit Hohn

In Kirchhofseck begraben:

Er sackt ihn ein und hebt ihn auf

Und eilt nach Haus im schnellen Lauf.

		So tritt er zu der Türe ein,

Die Mutter fröhlich winket:

»Heut muß es reiche Beute sein,

Das Blut schon fernhin blinket!« –

»Da, Mutter, nehmt sie heut für Euch,

Ich brach mir keinen grünen Zweig.

		Spart auf den Wein zum Totenmahl,

Das Ehbett macht zur Bahre,

Wascht Vatern rein vom blut'gen Strahl,

Daß keiner es erfahre,

[bookmark: page147] Das beste
Hemde zieht ihm an

Und sprecht, es starb am Schlag der Mann.

		Ihr sorgt für Schmaus und ehrlich Grab,

Für Gäste will ich sorgen,

Die Büchs schoß manchen Vogel ab,

Die Freunde Kugeln borgen:

So viele Jäger uns umstellt,

So viele sind zum Schmaus gesellt.

		Ich ruf die Freund' um Hilfe an,

Daß ich bald fertig werde,

Die Jäger treff ich Mann für Mann

Rings an des Försters Herde:

Durchs Fenster schießen wir hinein,

Solang sich reget ein Gebein.«

	
		
		Der Förster

		Die Eichen klüften auf vom Frost,

Die Wölfe heulend weichen,

Jetzt sucht nur Not im Walde Trost,

Jetzt, Förster, laß dein Schleichen.

		Die Diebeswagen krachten fort,

Du hast sie nicht gehöret,

Der Wilddieb schoß vor deiner Pfort',

Du hast ihn nicht gestöret.

		Was hieltest du so lange Rast

In deines Weibes Armen?

Hast große Diebe nicht gefaßt,

Mit kleinen hab Erbarmen.

		Der Oberförster kommt nun bald,

Den soll dein Eifer blenden:

Ein Weib keucht fernhin durch den Wald,

Die willst du tobend pfänden!

		Sieh rings, wie mancher Baum erstarrt

Zum Himmel hebt die Arme;

Dich füllt, die Erd' ist eingescharrt,

Vom Leichenschmaus die Wärme.

		[bookmark: page148] Der Schnee glänzt wie ein Leichentuch

Im letzten Abendschimmern,

Kein Vogel wagt sich auf zum Flug,

Schneenadeln einzeln flimmern.

		Die Glocken schallen kaum noch her,

Die ersten Steine zittern,

Zusammenfielen Land und Meer

Zu eines Kerkers Gittern.

		Die Alte saß in Frostes Haft

Beim kranken Enkelkinde,

Schnell sucht sie Holz mit letzter Kraft,

Daß sie's noch lebend finde.

		Nun trägt sie, als er halt! ihr schreit,

Ein Reisbund auf dem Rücken,

Sie steht um diese Kleinigkeit:

Und muß sich vor ihm bücken.

		Er stößt sie nieder mit dem Bund

Und droht mit Straf' und Klagen,

Sie tut die grimme Not ihm kund,

Er soll' die Nachbarn fragen.

		»Die trocknen Zweige brach der Wind,

Ich hab sie nicht gebrochen,

Gar krank liegt heim mein Enkelkind,

Kann ihm nichts Warmes kochen.

		Das Mädchen habt Ihr wohl gesehn,

Als sie ist eingesegnet,

Sie ist so fromm, so wunderschön,

Wie keiner Ihr begegnet.«

		Der Förster lacht: »So schick sie her,

Die Schöne kann ich wärmen,

Ja trüg' sie Kloben fort so schwer,

Ich wollte drum nicht lärmen.

		Du laß das Reisbund und als Pfand

Die dick bepelzte Mütze,

Die trägst du nur aus Unverstand,

Die treibt zum Kopf die Hitze.«

		[bookmark: page149] Die Alte droht: »Werd' nimmer warm,

Wenn mir das Kind erfrieret,

Werd' leichenkalt in Weibesarm,

Kein Feuer dir gebühret.

		Dein Winter sei die Ofenglut,

Dein Atem kaltes Fieber,

Beim Weine starre dir das Blut,

Als ging' der Tod vorüber!«

		Die Augen blitzen ihr beim Wort,

Er wagt sie nicht zu schlagen,

Es überrieselt ihn sofort

Wie Fluches Strom in Sagen.

		Er kehrt nach Hause zum Kamin

Und reiches Feuer findet,

Doch mag das Feuer knisternd ziehn,

Der Fluch die Wärme bindet.

		Von ihm die Flamm' sich wendet ab,

Als ob ein Sturm sie treibe,

Sein Federbett ist kaltes Grab,

Ihm friert der Wein im Leibe.

		Ein Kuß der Frau durchschauert ihn,

Er hört ein Totenläuten,

Der Alten Kind ihm da erschien

Und sprach: »Mußt dich bereiten.«

		Des Försters Herz von Eis zersprang,

Sein Blut war ihm gefroren,

Indessen rings in Feuers Drang

Ihm Hab' und Haus verloren.

	
		
		Des ersten Bergmanns ewige Jugend

		Ein Knabe lacht sich an im Bronnen,

Hält Festtagskuchen in der Hand,

Er hatte lange nachgesonnen,

Was drunten für ein neues Land.

[bookmark: page150] Gar lange
hatte er gesonnen,

Wie drunten sei der Quelle Lauf;

So grub er endlich einen Bronnen

Und rufet still in sich: Glückauf!

Ihm ist sein Kopf voll Fröhlichkeiten,

Von selber lacht der schöne Mund,

Er weiß nicht, was es kann bedeuten,

Doch tut sich ihm so vieles kund.

		Er höret fern den Tanz erschallen,

Er ist zum Tanzen noch zu jung,

Der Wasserbilder spiegelnd Wallen

Umzieht ihn mit Verwandelung,

Es wandelte wie Wetterleuchten

Der hellen Wolken Wunderschar –

Doch anders will es ihm noch deuchten,

Als eine Frau sich stellet dar:

Da weichen alle bunte Wellen,

Sie schauet, küßt sein spiegelnd Bild,

Er sieht sie, wo er sich mag stellen,

Auch ist sie gar kein Spiegelbild.

		»Ich hab nicht Fest, nicht Festeskuchen,

Bin in den Tiefen lang verbannt!«

So spricht sie, möchte ihn versuchen,

Er reicht ein Stück ihr mit der Hand;

Er kann es gar kein Wunder nennen,

Viel wunderbarer ist ihm heut,

In seinem Kopf viel Lichter brennen,

Und ihn umfängt ganz neue Freud';

Von seiner Schule dumpfem Zimmer,

Von seiner Eltern Scheltwort frei,

Umfließet ihn ein sel'ger Schimmer,

Und alles ist ihm einerlei.

		Sie faßt die Hand, dem Knaben schaudert,

Sie ziehet stark, der Knabe lacht,

Kein' Augenblick sein Mut verzaudert,

Er zieht mit seiner ganzen Macht

Und hat sie kräftig Überrungen,

Die Königin der dunklen Welt,

[bookmark: page151] Sie
fürchtet harte Mißhandlungen

Und bietet ihm ihr blankes Geld.

»Mag nicht Rubin, nicht Goldgeflimmer«,

Der starke Knabe schmeichelnd spricht,

»Ich mag den dunklen Feuerschimmer

Von deinem wilden Angesicht!«

		»So komm zur Kühlung mit hinunter!«

Die Königin ihm schmeichelnd sagt,

»Da unten blüht die Hoffnung bunter,

Wo bleichend sich das Grün versagt.

Dort zeige ich dir große Schätze,

Die reich den lieben Eltern hin,

Die streichen da nach dem Gesetze,

Wie ich dir streiche übers Kinn.«

So rührt sie seiner Sehnsucht Saiten,

Die Sehnsucht nach der Unterwelt,

Gar schöne Melodien leiten

Ihn in ihr starres Lagerzelt.

		Gar freudig klettert er hinunter,

Sie zeigt ihm ihrer Adern Gold,

In Flammen spielt Kristall da munter.

Der Knabe spielt in Minnesold.

Er ist sogar ein wackrer Hauer,

Mit wilder Kühnheit angetan,

Hat um sein Leben keine Trauer,

Macht in den Tiefen neue Bahn

Und bringet dann die goldnen Stufen

Von seiner Kön'gin Kammertür.

Als ihn die Eltern lange rufen,

Zu seinen Eltern kühn herfür.

		Die Eltern freuen sich der Gaben

Und sie erzwingen von ihm mehr,

Viel Schlösser sie erbauet haben

Und sie besolden bald ein Heer:

Er muß in strenger Arbeit geben,

Worin sie prunken ohne Not. –

Einst hört er oben festlich Leben,

Den trocknen Kuchen man ihm bot,

[bookmark: page152] Da kann die
Kön'gin ihn nicht halten

Mit irdisch kaltem Todesarm,

Denn in dem Knaben aufwärts wallten

So Licht als Liebe herzlich warm.

		Er tritt zum Schloß zum frohen Feste,

Die Eltern staunen ihn da an,

Es blickt zu ihm der Jungfraun beste,

Es faßt ihr Blick den schönen Mann,

Im Bergkleid tritt er mit zum Tanze

Und hat die Jungfrau sich erwählt,

Und sie beschenkt ihn mit dem Kranze,

Er hat die Küsse nicht gezählt.

Da sind die Brüder zugetreten

Und seine Eltern allzugleich,

Die alle haben ihn gebeten,

Daß er doch von dem Feste weich'.

		Da hat er trotzig ausgerufen:

»Ich will auch einmal lustig sein,

Und morgen bring ich wieder Stufen

Und heute geh ich auf das Frein!«

Da hat er einen Ring genommen

Vom Gold, wie es noch keiner fand,

Den hat die Jungfrau angenommen,

Als er ihn steckt' an ihre Hand.

Dann sitzt er froh mit ihr zum Weine,

Hat manches Glas hineingestürzt;

Spät schwankt er fort und ganz alleine,

Manch liebreich Bild die Zeit verkürzt. –

		Die Lieb' ist aus, das Haus geschlossen

Im Schacht der reichen Königin;

Er hat die Türe eingestoßen

Und steigt so nach Gewohnheit hin.

Die Eifersüchtige hört ihn rufen,

Sie leuchtet nicht, er stürzt herab,

Er fand zur Kammer nicht die Stufen,

So findet er nun dort sein Grab.

Nun seufzt sie, wie er schön gewesen,

Und legt ihn in ein Grab von Gold,

[bookmark: page153] Das ihn
bewahrt vor dem Verwesen,

Das ist ihr letzter Minnesold.

		Die Eltern haben ihn vergessen,

Da er nicht kommt zum Licht zurück,

Und andre Kinder unterdessen

Erwühlen neu der Erde Glück

Und bringen andre schöne Gaben

An Silber, Kupfer, Eisen, Blei,

Doch mit dem Gold, was er gegraben,

Damit scheint es nun ganz vorbei.

Die Jungfrau lebet nur in Tränen,

Die Liebe nimmt der Hoffnung Lauf

Und meint in ihrer Hoffnung Wähnen,

Ihr steh' das Glück noch einmal auf. –

		Glückauf! nach fünfzig sauren Jahren

Ein kühner Durchschlag wird gemacht,

Die Kön'gin kämpfet mit den Scharen

Und hat gar viele umgebracht.

Sie hat gestellt viel böse Wetter,

Die um des Lieblings Grabmal stehn,

Doch Klugheit wird der Kühnen Retter,

Sie lassen die Maschinen gehn;

Da haben sie den Knaben funden

In kalten Händen kaltes Gold,

So hat er sterbend noch umwunden

Die Königin, die ihm einst hold.

		Zur Luft ihn tragend alle fragen:

»Weiß keiner, wer der Knabe war?

Ein schöner Bursche, zum Beklagen,

Gar viele rafft hinweg das Jahr,

Doch keiner je so wohl erhalten

Kam aus der Erde Schoß zurück,

Denn selbst die flücht'gen Farben walten

Noch auf der Wangen frohem Glück;

Es sind noch weich die starken Sehnen,

Es zeigt die Tracht auf alte Zeit,

Er kostete wohl viele Tränen,

Jetzt kennt ihn keiner weit und breit.«

		[bookmark: page154] Die Jungfrau war tief alt geworden

Seit jenem Fest, wo sie ihn sah,

Spät trat sie in den Nonnenorden

Und geht vorbei und ist ihm nah;

Sie kommt gar mühsam hergegangen,

Gestützt auf einem Krückenstab,

Ein Traum hielt sie die Nacht umfangen,

Daß sie den Bräut'gam wieder hab'.

Sie sieht ihn da mit frischen Wangen,

Als schliefe er nach schöner Lust,

Gern weckte sie ihn mit Verlangen,

Hier stürzt sie auf die stille Brust.

		Da fühlt sie nicht das Herz mehr schlagen,

Die Männer sehn verwundert zu:

»Was will die Hexe mit dem Knaben?

Sie sollt' ihm gönnen seine Ruh'.

Das wär' doch gar ein schlimm Erwachen,

Wenn er erwachte frisch gesund,

Und sie ihn wollte froh anlachen

Und hätte keinen Zahn im Mund!«

Jetzt schauet sie sein hart Erstarren

An dieser neuen Himmelsluft,

Die Farbe will nicht länger harren,

Die treu bewahrt der Kön'gin Gruft.

		Hier ist die Jugend, dort die Liebe,

Doch sind sie beide nicht vereint,

Die schöne Jugend scheint so müde,

Die alte Liebe trostlos weint.

Was hülf' es ihr, wenn er nun lebte

Und wäre nun ein alter Greis,

Ihr Herz wohl nicht mehr zu ihm strebte,

Wie jetzt zu dieses Toten Preis.

Wie eine Statue er da scheinet

Von einem lang vergessnen Gott,

Die Alte treu im Dienst erscheinet

Und ist der jungen Welt zum Spott.

		Es mag der Fürst sie nimmer scheiden,

Er schenket ihr den Leichnam mild,

[bookmark: page155] Verlassne
möchten ihr wohl neiden

Ein also gleich und ähnlich Bild.

Da sitzet sie nun vor dem Bilde,

Die Hände sanft gefalten sind,

Und sieht es an und lächelt milde

Und spricht: »Du liebes, liebes Kind,

Kaum haben solche alte Frauen

Wie ich noch solche Kinder schön,

Als meinen Enkel muß ich schauen,

Den ich als Bräut'gam einst gesehn.«

	
		
		Der Liebesritter

		Ein versuchter Liebesritter rührt der Jungfrau
schuldlos Herz,

Führt als Braut vom Klostergitter sie zur Stadt in Lust und
Scherz.

Zu dem großen Hochzeitmahle tritt der Bräutigam vermummt,

Naht der Braut mit dem Pokale, sie erkennt ihn und verstummt.

		An dem ahndungsvollen Tage quälet sie dies seltsam
Spiel,

Schwere Kleider sind schon Plage und der Fremden allzu viel.

Seht, ein Messer tut er zeigen, zierlich wie ein Pfeil
geschliffen,

Es der holden Braut zu reichen, und sie hat es scheu ergriffen.

		»Schenket mir, dem armen Blinden,« spricht er,
»einen Tropfen Blut,

Und das Licht wird sich verkünden in der heil'gen Unschuld
Glut,

Durch der Jungfrau blut'ge Gabe, die der Unschuld höchste
Huld,

Senkt sich Licht zum Augengrabe, das ich ausgeweint um Schuld.«

		Und die Jungfrau füllt den Becher mit dem edlen,
reinen Wein:

»Trink den Glauben, lieber Zecher, und der Augen Licht wird
dein.«

Schuld kann nicht an Unschuld glauben, Unschuld glaubt an Unschuld
gern;

Nichts kann ihr Vertrauen rauben, sein Vertrauen
bleibt stets fern.

		Und er trinkt und spricht mit Tücke: »Dies ist
keiner Jungfrau Blut,

Viele schwelgten da im Glücke, denn der Wein schmeckt allen
gut.

Kannst du mir kein Licht mehr schenken, bleibet Nacht mein traurig
Haus,

Vor dem Abend mag bedenken, wen die Gäste lachen aus.«

		Schelmisch lächeln schon die Gäste, ganz unleidlich
scheint's der Braut,

An der Unschuld Opferfeste Unschuld sich verhöhnet schaut.

Und sie spielt mit seinem Messer, gräßlich, in Verlegenheit:

»Deine Augen werden besser,« spricht sie, »nimm mein Blut noch
heut.«
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rein und weiß,

Und des Bräut'gams Augen blitzen, weil er sie nun schuldlos
weiß;

Gleich als ob's ein Zufall wäre, sticht sie mit dem Messer
tief

In ihr Herz aus keuscher Ehre, daß ihr Blut in Strömen lief:

		»Füll den Becher, trink Vertrauen, deine Blindheit
wird geheilt,

Kannst ins offne Herz nun schauen, ob es seine Gunst
geteilt.«

Ihre Wunde will er schließen mit des Schmerzes Glaubenskuß,

Doch die blut'gen Ströme fließen, ihn ersticken im Genuß.

	
		
		Guter Rat kommt über Nacht

		[bookmark: text39]F39

		Über den Knüppeldamm, durchs Knochenfeld

Bei der wüsten Kirche, fahren vorbei

Sieben Bauern nachts mit trunknem Geschrei,

Klatschen mit Peitschen und klappern in der Tasche mit Geld,

Kommen vom Markt und rühmen einander die Zeit,

Galt doch der Scheffel Roggen drei Taler heut.

		An der Mauer des Kirchhofs steht da ein Weib,

Bleich von Gesicht, sie trägt ein schimmerndes Hemd,

Eine frostige Tracht und hier in den Marken so fremd;

Peitscht doch der erste der Bauern ihr höhnend den Leib.

»Nehmt mich lieber ein Stündlein für Gotteslohn mit!«

Bittet die Frau den ersten, der fährt noch im Schritt.

		»Gott, der schläft jetzt,« spricht der Bauer in
Ruh',

»Denn wie käm's sonst, Bauern gewinnen so viel:

Sind doch gottlos, trunken, ergeben dem Spiel,

Und die Armen, die geben das Geld uns dazu,

Gottslohn machte noch keinen reicher, gib acht,

Sieh dein Heil ab, wenn der Teufel erwacht.«

		Laut belacht er sein Wort und treibet die
Pferd',

Fünf der andern folgen im zuckelnden Trab,

Nur der letzte noch zögert und schaut auf ein Grab,

Das da stehet geöffnet in Kirchhofs Erd';

Hört, das Weiblein spricht zu dem langsamen Knecht:

»Nehmet mich auf, denn Gott wird jedem gerecht.«
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auf,

Rede, erzähle, bin nachts nicht gerne allein,

Zitterst so, kriech in die leeren Säcke hinein,

Säcke des Korns, das ich heute führte zum Kauf,

Glaubst du, die Preise steigen noch höher im Jahr,

So verkauf ich nicht mehr, jetzt sage mir wahr.«

		»Tor, der du harrst auf Unglück der andern,« sie
spricht,

»Stehest du nicht in derselben strafenden Hand?

Wisse: es nahen bald reichere Zeiten dem Land,

Wisse: es keimet der Roggen so reichlich und dicht,

Aus der Fremde zu Schiff zieht Vorrat hier ein,

Anderthalb Taler wird bald der Preis nur sein.«

		»Wunderding brauchet der Zeichen,« saget der
Mann,

»Und Propheten, die wollen geprüfet erst sein;

So zu lügen, das stehet Euch wahrlich nicht fein,

Denn ich diente Euch gern, nicht führt' ich Euch an!«

Doch das Weiblein ihm sagt: »Ich gebe ein Zeichen Euch gern,

Fahret nur rasch zu dem ersten Bauer dort fern.

		Sicher Ihr denkt, der lebe noch frisch so wie
Ihr,

Denn er hält noch die Zügel der Pferde so fest,

Gott schläft nimmer! Wir sind auf Erden nur Gäst',

Jener schläft und erwachet nimmermehr hier;

Sehet nur zu, ich stehe am schmerzlichen Ziel,

Hier am Galgen, da hänget mein süßer Gespiel.«

		Also das Weiblein entspringt dem Wagen des
Manns,

Und er jagt, daß die Funken hell stieben vom Huf,

Hin zum ersten mit fluchendem, gellenden Ruf:

»Bruder, wach auf, du fährst an den Galgen an, Hans!«

Doch den ersten erweckt nicht der Ruf, nicht der Knall,

Und sein Wagen erkracht, schwankt über im Fall.

		Nicht erwachet der Bauer, was jener auch
treibt,

Rüttelt ihn, schüttelt ihn, spritzet mit Wasser ihn an,

Nicht erwachet der leise noch atmende Mann,

Sondern erstarrt und erkaltet, so kräftig er reibt,

Und der letzte erzählt nun, was ihm dies Weiblein
gesagt,

Keiner nach ihr hat umzusehen gewagt. [bookmark: page158]
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		Die Wettfahrt

		Zum Raubschloß geht der Wolken Lauf

Wie flücht'ger Heere Troß.

Es schlägt der Sturm die Fenster auf

Und weckt den Herrn vom Schloß.

Er träumte noch vom Fest der Nacht,

Ein Traum scheint jetzt der Tag,

Er sieht, was schon der Sturm vollbracht,

Denkt, was er noch vermag.

Der schön verzierte Giebel wankt,

Die Tanne stützt sich dran,

Auf der so manche Flagge schwankt,

Die er im Kampf gewann.

		Der Wasservogel flieht zum Land

Und jammernd es umzieht,

Die See braust übern Ufersand

Und scheu zurück entflieht;

Am Himmel steht bald schwarze Nacht,

Bald grelles Tageslicht,

Der Sturm bekämpft der Erde Pracht,

Was sich nicht beugt, das bricht;

Ein Wolkenadler deckt die Welt

Wie ein Gewölbe zu,

Sein Flügelschlag die Meere schwellt

Und läßt kein Blatt in Ruh'.

		Umschauend tritt der Herr vors Tor,

Sieht da sein Pflegekind,

Das in Gedanken sich verlor,

Es scheint vom Weinen blind.

Er spricht: »Kein Brunnen sich ergießt,

Du ringst ein Leintuch aus,

Wer ist es, den dein Blick begrüßt,

Wem bandest du den Strauß?

Was wandelt für ein Mißgeschick

Durch deinen Trauerblick?

Sonst rühmtest du des Fischers Glück

Im Fang bei Sturmes Tück'!«
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Dies Tränenmeer bleibt mir,

Drin wasch ich für mein nahes Grab

Die Leinentücher hier.

Du nahmst mich milde in dein Haus,

Mich armes Fischerskind,

Nun bring ich dir hinein den Graus

Wie dieser kalte Wind!

Hör, beide Söhne plagten mich

Mit Liebsgesang bei Nacht,

Schier hätten sie mit Messern sich

Hier morgens umgebracht.

		Mich forderten sie zu der Eh',

Einander auf den Speer,

Da schickte ich sie auf die See,

Wer da der erste wär';

Das sei bei einer Fischerin

Der höchsten Ehre Ziel.

Sie folgten meinem Eigensinn

Und rüsteten das Spiel.

Sie fuhren in den Schiffen aus,

Zur Wette segeln sie,

Dem Sieger soll ich Herz und Strauß

Dann geben für die Müh'.«

		Der alte Herr in Eifer spricht:

»Du bist ein töricht Kind,

Zur Ehe nehmen sie dich nicht,

Verführen dich zur Sünd';

Du weißt, ein streng Gesetz hier trennt

Den Freien von der Magd,

Ihr ehlich Kind, das er erkennt,

Doch nicht zu erben wagt.

Vergiß die Lust, das eitle Wort,

Bleib fromm in meiner Hut,

Zum Krieg send ich die Söhne fort,

Sie tun zu Haus nicht gut.« –

		»Ach Herr, wer denkt so weit hinaus,

Wenn hier so nahes Leid;

[bookmark: page160] Die Söhne
meid ich und das Haus,

Ich schwör's mit heil'gem Eid.

Ich dacht' der Söhne hohe Ehr',

Ich zieh sie nicht herab,

Und wurd' es mir auch noch so schwer,

Ich nahm den Wanderstab.

Eh' sie die lange Fahrt vollbracht,

Konnt' ich ins Kloster fliehn:

Dies hatt' ich klüglich mir erdacht,

Umsonst war mein Bemühn.

		Der Wind hat erst mit grimmer List

Sie günstig angeweht,

Jetzt seine Eile keiner mißt,

Der Atem mir vergeht.

Ich habe hier umsonst gewinkt,

Sie ziehn kein Segel ein,

Und wenn der Liebste mir ertrinkt,

Ich mich zu Tode wein!

Noch leben sie, sind kühn bemüht

An ihrer Schiffe Bord,

Wenn ihnen Unglück jetzt geschieht,

So ist es doch kein Mord!«

		Der Herr sieht durch die hohle Hand,

Sieht beide Schiffe ziehn,

Als ob's ein Schaum am Wellenrand,

Als ob zwei Fischer kühn

In Sturmesheul'n, in Well'ngeschwätz

Erschrockne Fisch' belauscht

Und drängen sie ins Todesnetz,

Das zwischen ihnen rauscht:

Zwei Segel jeder hat gesetzt,

Als wär' der Wind zu schwach,

Mit Schaufeln jeder sie durchnetzt,

Und keiner bleibet nach.

		Der Alte sagt: »Ich zürn dir nicht,

Du hast's nicht bös gemeint,

Ich zürne deinem Angesicht,

Weil es so vornehm scheint:

[bookmark: page161] Ich zürne
mir, ich zog sie auf

Zum Spiel mit Waffenehr',

Das sollte flügeln ihren Lauf

Auf wildem Todesmeer.

Mir schallen ihre Stimmen jetzt

Im Sturm zum letztenmal,

Der Mond am Meer die Sichel wetzt

Beim flücht'gen Sonnenstrahl.«

		Jetzt hört er seiner Söhne Wort,

Zerrissen bringt's der Wind,

Es klingt, als ob sie nah dem Ort,

Obgleich sie fern noch sind.

Der ältre spricht: »Der Sturm meint's schlecht,

Gleich ist der Schiffe Lauf,

Laß mir die Magd, ich geb mein Recht

Als Erstgeborner auf.«

Der jüngre ruft: »Das wär' mir Schand',

Wenn ich dein Gut dir nähm',

Es ist die Magd in meiner Hand,

Wenn ich die Wellen zähm!«

		»Die Wellen sind mir untertan,«

Ruft jener, »sie ist mein,

Erweitern wir der Wette Bahn,

Der Himmel fällt nicht ein;

Und stieg die See auch himmelan,

Die uns zur Hölle senkt,

So ist doch ehrlos, ist kein Mann,

Der hin zum Lande lenkt,

Eh nicht der Sieg hat Hand und Mund

Für einen frei gemacht;

Legt mich der Sturm jetzt in den Grund,

Dich stört ein Geist der Nacht!«

		Der Vater ruft: »Hört meinen Fluch,

Kommt ihr nicht gleich ans Land!«

Fort trägt der Wind im Adlerflug

Das Wort wie einen Brand,

Doch seine Söhne hören nicht,

Wie er mit schwacher Stimm'
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Himmels höchstes Strafgericht

Beschwört im Vatergrimm;

Der Wolken schwarz Gewölbe bebt,

Viel Hagel fällt herab,

Die Welle, die das Schiff jetzt hebt,

Gräbt unter ihr ein Grab.

		Die Welle steigt wie eine Wand

Vom Fluch aus Vatermund,

Der ältre stürzt vom Schiffesrand,

Das Schiff sinkt auf den Grund.

Ganz leise fragt der alte Mann:

»O sag mir, liebes Kind,

Mein schwaches Aug' sich täuschen kann,

Ein Schiff nur steht im Wind?«

Die Magd seufzt tief: »Es sank, verschwand,

Als wär's nie auf der Welt,

Und bald verkehrt im Ufersand

Sich wie die Muschel stellt!

		Der Bruder denkt, er sei voraus,

Weil er allein im Wind,

Hört Ihr, er fordert jetzt den Strauß

Zu seinem Angebind'!

Den bunten Strauß, ich werf ihn hin,

Er sink' zum Grund der See,

Den ich als Sieger trug im Sinn,

Da drunten schmück' zur Eh':

Verein dich, Seufzer meiner Brust,

Mit seinem Todeshauch,

Und stürz des Siegers Segellust,

Versenk ins Meer ihn auch.

		Es öffnet mir sein Tod den Mund,

Er schloß den seinen zu,

Nie ward ihm meine Liebe kund,

Ach gäb' sie ihm jetzt Ruh'.

Ja, nun wird alles ihm bewußt,

Wie ich an ihn gedacht,

Wie ich so oft mit sel'ger Lust

Den Becher ihm gebracht;
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ich ihm den Sieg erfleht

In dieser Wettfahrt Lauf,

Der Sturm hat mein Gebet verweht,

Den Fluch bewahrt er auf.«

		Der Alte ruft die Dienerschaft,

Daß schnell ein Schiff bemannt;

Sie ruhn vom Fest in Schlafes Haft,

Kein Diener kommt gerannt.

Da stößt die schöne Fischerin

Ein Segelboot ins Meer,

Sie fährt den alten Herrn darin,

Die Brandung rollt so schwer:

Doch wohlbekannt mit dem Geschäft,

Sie hält den richt'gen Lauf,

Die Segel, die all' eingerafft,

Spannt schnell der Alte auf.

		Dem Land hat sich der Sohn genaht,

Weil er sich Sieger meint,

Doch neue Täuschung ihn umfaht,

Als dieses Schiff erscheint,

Er glaubt, der ältre Bruder sei

Zum Wettlauf neu bemüht,

Er höret nicht des Vaters Schrei,

Sein Schiff in Segeln blüht,

So treibt die Wettfahrt beide fort,

Der Vater möcht' ihm nahn,

Daß er nur hör' sein Trauerwort

Und wende heim den Kahn.

		Doch eh das Wort noch ist gesagt,

Eh ihn der Sohn erkannt,

Ein Stoßwind sie zusammenjagt,

Zum Abgrund beide bannt;

Auch sinkt die schöne Fischerin,

Doch hebt sie Wellenhand

Noch lebend an das Ufer hin,

Sie ist dem Meer verwandt;

Geboren war sie auf der See,

Erzogen an dem Strand,

[bookmark: page164] Mit ihrer
Schönheit, ihrem Weh

Ist jede Well' bekannt.

		Kaum ist sie an dem Strand erwacht,

So kommt der Diener Schar

Und denkt, daß sie nach froher Nacht

Hier sanft entschlummert war.

Da füllt ihr Klagelied die Luft,

Der Sturm hat ausgebraust:

»Das Meer ist eurer Herren Gruft,

Im Schlosse keiner haust.

Doch wartet kurze Zeit am Strand,

Seht meinen Traum erfüllt,

Das Meer wirft dreie Hand in Hand

Ans Land und ist gestillt.

		Begrabt die Herrn, vom Meer gebracht,

Dies ist die letzte Pflicht,

Ich aber halt am Grabe Wacht,

Verlasse sie noch nicht.

Im Sturm, der rings den Wald gestreckt,

Erweitert sich mein Blick,

Die andre Welt wird erst entdeckt

Im ird'schen Mißgeschick;

Im Sturm, der diese Welt zerstört,

Die andre Welt erscheint,

Der Lieb' und Ehre angehört,

Und beide ewig eint.

		Es sinkt das Haus, doch ohne Schuld,

Den Mut, der es gezeugt,

Hat nicht des reichen Lebens Huld

Und nicht der Sturm gebeugt.

Die Flamme, die der Sturm nicht beugt,

Die löscht er auch nicht aus,

Was hier vollendet, ist gezeugt

Für eines Höhern Haus:

Bald ringt ihr mit vereinter Kraft

Im reinen Element,

Und in der ird'schen Leidenschaft

Des Himmels Führung kennt.« [bookmark: page165]

	
		
		Das letzte Gedicht

		O Herr, gib deiner Gaben viel,

Damit wir dich erkennen;

Die Sorge macht die Herzen kühl,

Laß hoffend sie in Lieb' entbrennen,

Damit sie glühn fürs ew'ge Heil

In dieses Lebens schneller Eil'.

		In deinem Lichte schwindet Neid

Wie Reif in Frühlingssonne,

Wer trüge sich mit falschem Leid

In deiner Gnadenwonne?

Wer sehnte sich nach falschem Geist,

Dem du den heil'gen Geist verleihst?

		Wen schreckte Furcht von seinem Heil,

Der deinen Mut empfunden?

Wen tötete die Langeweil,

Der tätig dir verbunden?

Wer fühlte nicht der Jugend Kraft,

Der je in deinem Geiste schafft?

		In einer Stunde tut er mehr,

Der deine Näh erfahren,

Als sonst, da ihm das Herz noch schwer,

In freudelosen Jahren.

Du bist allein die wahre Zeit,

Nach dir mißt sich die Ewigkeit.

		Du bauest eine Kirche auf

In seligen Gedanken,

Der neuen Sterne Wunderlauf

Zieht drüber ohne Schranken,

Und wo in Not die Seele bebt,

In neuer Macht das Herz sich hebt.

		O Herr, du neuer Frühlingstag,

Du kannst das Herz erlösen,

Wie auch das Wetter toben mag

Von Sehnsucht nach dem Bösen,

Du hältst, was du verkündet hast,

Als du auf Erden unser Gast.
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Mit unserm tiefsten Atem,

Du schenkst dein freudig Angesicht

In deiner Liebe Taten

Und breitest deine Hände aus

Im Segen über unser Haus.

		Wir knieen nicht auf hartem Stein,

Auf weichem Gras wir knieen,

Dein Wort ist heilig, klar und rein

Und stets in neuem Blühen,

In vieler tausend Stimmen Drang

Erhebt dein Wort ein süßer Klang!
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